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Es klappt heute einfach nicht. 

Am Blindschacht kommt kein 
Erz. Jetzt gammeln wir, und 
nachher überschlagen wir uns. 
Schließlich stehen wir am 
Schacht auch in Leistung. Die 
Lokfahrer kommen wohl wieder 
nicht aus den Hüften. Mit dem 
Steiger fahre ich auf der 
in die erste 


=1 200-Meter-Sohle 
A Strecke. r 
Der Fritz Surkamp hatte Ärger. 


Dreimal ist denen der Preßluft- 
schlauch geplatzt. Jetzt haben 
A sie schon einige Wagen geladen. 
Der Fritze macht einen Schwatz 
mit dem Steiger. Ernst, sein 
Lehrhauer, wummert weiter mit 
dem Überkopflader. Er will ver- 
lorene Zeit wettmachen. Rat- 
ternd knirscht die Schaufel ins 
Haufwerk, ruckt hoch und 
rummst hart nach hinten. Laut 
scheppernd rutschen die Stein- 
brocken in den Hunt. 
Vor — zurück, vor — zurück und 
Schaufel hoch, Schaufel runter. 
Und das Ganze nach vorn, bis 
der Wagen voll ist. Die neue 
Technik hat manchmal noch 
Mucken. Sie erleichtert aber we- 
sentlich die Arbeit und steigert 
enorm die Arbeitsproduktivität. 
Wie Hart war da das Laden der 
Hunte von Hand. Von uns pan- 
nen genannt. 
Der Wagen ist voll. Wir stehen 
am Stoß und schwatzen. 
Schwatzen? Wir brüllen uns an 
bei dem Lärm. Links von mir 
der Fritze, der Hauer, daneben 
der Steiger. Verstehen kann ich 
sowieso kaum, was die sich in 
die Ohren brüllen. Jetzt kommt 


auch der Ernst und stellt sich 
rechts neben mich. 

Der Lärm des Überkopfladers 
ist verstummt. Die Ruhe in der 
Strecke wirkt beängstigend. 
Sachte dringen die ewigen Berg- 
geräusche wieder ins lärmge- 
quälte Ohr: Wassertröpfeln, 
Holzknistern, leises Zischen von 
Preßluft aus undichten Schläu- 
chen. 

Unser Brüllen ebbt ab zu lautem 
Sprechen. Da glauben die oben, 
die Kumpels streiten sich. Viele 
reagieren beleidigt auf unseren 
Ton. Und kennen nicht seine 
Ursache — wissen nicht, daß 
viele Bergleute hörgeschädigt 
sind. 

»Leuchte mal.« Sagt leise der 
Ernst zu mir. Dabei zieht er sei- 
nen rechten Gummistiefel aus. 
Kippt etwas in die Strecke und 
räsoniert dabei. Von großer 
Scheiße und verfluchtem Dreck 
ist die Rede. Aha — denke ich, 
Wasser im Stiefel, naßkalt! Sehr 
unangenehm. Und leuchte dabei 
genauer — und stutze. 
Ungläubig sehe ich den Ernst an 
— der aber, sehr ernsthaft, nickt. 
»Ja, jaaahhh — die Zehen. Weg 
sind sie!« Plötzlich laut und un- 
beherrscht: »Es ist zum Kot- 
zen!« 

Jetzt werden auch Fritz und der 
Steiger aufmerksam und blik- 
ken genauer auf das, was da in 
der Strecke liegt. Ein blutiger 
Matsch aus Fußlappen und Re- 
sten von ehemaligen Berg- 
mannszehen. Aus Ernst seinem 
Fußstumpen sickert unaufhör- 
lich Blut. Ohne Vorwarnung 
klatscht er besinnungslos um. 
Nein, nicht der Ernst, der Fritz 
— der kann kein Blut sehen. 
Mit dem Schutzhelm schöpfe 
ich Wasser aus der Wasserrische 
und benetze Fritzens Gesicht. 
Vergebens. Munter kriegen wir 
ihn nicht. Wir laden den Fritz 
auf die E-Lok. Lagern ihn auf 
der Batterie. Hinten auf dem 
Puffer der Ernst und der Steiger. 
Das ist natürlich gegen alle Si- 
cherheitsbestimmungen. 

Am Schacht hieven der Steiger 
und ich den Fritz auf den Korb. 
Der Ernst, auf dem gesunden 
Bein hüpfend, hinterher. Übers 
Schachttelefon informiere ich 
den Fördermaschinisten und 


den Anschläger von der Hänge- 
bank. 

Unser Blindschacht geht von 
der 120-Meter-Sohle bis zur 
240-Meter-Sohle. Wir stehen auf 
der Zweihunderter. Mein Glok- 
kensignal ertönt. Sechs Schläge 
— Selbstfahrer, Pause, zwei 
Schläge — auf. Kurzes Wippen 
des Korbes, und ab geht’s nach 
oben. 

Dort stehen schon die Bergelok- 
fahrer. Sie haben die Kranken- 
trage aus dem Fördermaschinen- 
raum geholt, fassen sich den 
Fritz, verpacken ihn fachmän- 
nisch. Hieven ihn auf die Lok 
und ab. Da schreien Ernst und 
der Steiger: »Halt!« 

»Ich will mit«, knurrt Ernst. 
Na ja — denken die Lokfahrer, 
was will er alleine hier rumgluk- 
ken? Er kann ja oben gleich 
dem Sicherheitssteiger den Un- 
fallhergang schildern, er war ja 
dabei. So nehmen sie ihn eben 
mit. Der Ernst steht auf dem 
Puffer. 

Am Hauptschacht, schon infor- 
miert, stehen die Anschläger 
startbereit, zerren die Trage von 
der Lok und rauf auf den Korb. 
Zapplig fummelt der eine An- 
schläger am Signal. 

Mann Gottes, denkt er, was sind 
manche lahm. Ehe die so in 
Gang kommen. Endlich steht 
der Ernst auch auf dem Korb. 
Der Anschläger achtet nicht 
weiter auf den Ernst. Signal — 
und ab nach oben. 

Der Korb schaukelt noch, über 
den Hof hasten Sani und För- 
dermann mit der Trage. 

Eisern, in Eile, über den Hof 
hüpft der Ernst. Allein. Verwun- 
dert sehen die Anschläger ihm 
nach. Über den Hof hüpft der 
Ernst, hinter sich eine Blutspur. 
Sani und Fördermann mühen 
sich eifrig um den Fritz. Der Si- 
cherheitssteiger ist auch schon 
da. Keiner achtet auf den eintre- 
tenden Ernst. Nur kurz sehen 
sie auf. 

»Was hat der Fritz?« erkundigt 
sich der Sani. 

»Der ist nur ohnmächtig. Hat 
keine äußeren oder inneren Ver- 
letzungen«, sagt sehr ruhig der 
Ernst und setzt sich dabei ab- 
wartend auf einen Stuhl an der 
Tür. 


Unser Sani kennt ein probates 
Mittel gegen Ohnmacht. Weckt 
garantiert fast Tote, weiß er, 
holt es. Aha! Salmiak — riecht 
man. Und das weckt auch unse- 
ren Fritz. Der schlägt die Augen 
auf, richtet sich auf, sieht den 
Ernst an der Tür, blickt zu des- 
sen Fuß, weit und glasig wird 
sein Blick — schwupp ist er wie- 
der weg. 
Nervös hantiert der Sani. Assi- 
stiert von zwei Aufgeregten. 
»Was hat er denn?« schimpft 
ärgerlich der Sani. 
»Kann kein Blut sehen«, sagt 
trocken der Ernst. 
»Was? Wieso Blut?« wundern 
sich die drei. 
»Mensch meins«, sagt unwirsch 
Ernst. 
Erstaunt sehen die drei ihn an. 
Sehen jetzt Blut unterm Stuhl, 
auch das blutige Bein — und 
wollen nun schnell helfen. 
»Sofort ins Krankenhaus«, sagt 
der Sani. 
»Nee«, sagt ruhig, doch sehr be- 
stimmt Ernst. »Erst dusche ich. 
Führt kein Weg dran vorbei.« 
Dabei erhebt er sich. Da wollen 
sie ihn stützen. 
»Bis hierher bin ich allein ge- 
kommen. Da kann ich auch 
noch allein duschen. Klar?!« 
Er geht. 
Verschämt hinterher tockelt der 
Sicherheitssteiger. Sani und För- 
dermann widmen sich dem 
Fritz. : 
Nach dem Duschen steigt der 
Ernst in den Grubenrettungswa- 
‚en. Allein. Was denn sonst? Da 
at er nun auch seinen Stolz. 
Der bringt ihn ins Krankenhaus. 
Beim Umziehen hat er dem Si- 
cherheitssteiger den Unfall ge- 
schildert. 
Der Fritz, wieder aus der Ohn- 
macht erwacht, wird mit dem 
Betriebs-Pkw nach Hause gefah- 
ren. Anschließend wird er noch 
vierzehn Tage krankgeschrie- 
ben, um sich von dem Schreck 
zu erholen. k 
Kippmann heißt jetzt der Fritz. 
Der eiserne Ernst sein Panne- 
mann. 


Schade, dachte ich, als ich 
einsehen mußte, der Falschen 
den Platz gegenüber angeboten 
zu haben. Totale Fehlleistung. 
Ohne Dank und ohne mich 
auch nur eines Blickes zu würdi- 
gen, hatte sie sich lässig in die 
graugrünen Reichsbahnpolster 
fallen lassen, ihre Beine frech 
zwischen meine gestreckt und 
sich diesen orangefarbenen 
Kopfhörer aufgesetzt, aus dem 
sie sich nun hingebungsvoll be- 
schallen ließ. 

Es war mir gleich klar, daß da 
kein Rankommen war. Idio- 
tisch, dachte ich enttäuscht und 
sauer, diese Erfindung des 
Walkman. Und noch idiotischer 
die, die sie sich kaufen. Die da 
gegenüber zum Beispiel. Kopf- 
hörer auf und Kopf zu, hat si- 
cher Angst, einer könnte sie an- 
sprechen und merken, daß sie 
geistlos ist. Die hat bestimmt 
noch keinen Freund gehabt. 

Ich dachte selbstgefällig an die 
vielen Kerstins, Katrins und Pe- 
tras, die ich schon hatte kom- 
men und gehen sehen. Dabei 
krempelte ich meine Hemdsär- 
mel hoch. Wer’s hat, soll’s zei- 
gen, meinen Unterarmen sieht 
man an, daß ich zupacken kann. 
Ban je meinen Willen und ob- 
wohl ich wußte, daß es keinen 
Zweck hatte, dachte ich nach, 
ob ich die Blondine durch ein 
Zigarettenangebot, die Frage 
nach der exakten Uhrzeit oder 
eine Bemerkung über die bereits 
halbstündige Verspätung in ein 
Gespräch verwickeln könnte, 
das natürlich mit der Frage aller 


Fragen enden würde, ob sie 
heute abend etwas vorhätte. 
Aber es war sinnlos, alles würde 
von ihr abprallen wie der Regen 
draußen an der Fensterscheibe; B 
mit den Kopfhörern auf den 
Lauschern würde sie keinen Ton 
hören. 

Bedauernd dachte ich an die 
Dunkelhaarige, die ich zuvor 
abgewiesen hatte. Die war zwar 
ein bißchen klein und über-f 
haupt nicht mein Typ; aber im- 
mer noch besser 'nen Spatz in 
der Hand als 'ne Stumme gegen- 
über, die die Augen wegen ir- 
gendwelcher Klänge verdrehte. 
Ich war echt sauer. Meine 
schlechte Laune suchte einen 
Schuldigen. Diese idiotischen 
Neuerungen waren schuld. 
Schön und gut, wenn Mikro-F 
chips die Arbeit erleichtern, F 
aber wenn sie jeglichen Kontakt 
verhindern ... Idiotisch! Unsere 
Stimme wird bald das gleiche 
Schicksal erleiden wie einst der 
Wurmfortsatz des Blinddarms, 
sie wird verkümmern! Wie will 
dieses Mädchen da zum Bei- 
spiel jemals einen finden, der 
ihr Partner wird. Wie soll man 
überhaupt Partner sein, wenn 
man ständig diese Klappen auf 
den Ohren hat und den anderen 
nicht mehr wahrnimmt! 

Ich gab auf und versuchte zu 
schlafen. Doch gegenüber tat 
sich plötzlich etwas: Klick. 
Klapp. Klapp. Klick. — Ach so, 
sie hatte nur die Kassette zu- 
rückgespult. Mußte ja ein heißer 
Sound sein, zum dritten Mal 
dasselbe. 

Da kam mir die Idee. Vorsich- 
tig tippte ich auf ihr linkes Knie 
und gab ihr Zeichen, die sagen 
sollten: Laß mich mal hören! 
Zögernd reichte sie mir den 
Kopfhörer. Für einen Moment 
war ich sprachlos. Eine tiefe 
Baßstimme sagte zärtlich: 
»Auch im zwanzigsten Brief aus 
der Ferne: Ich liebe dich. Dein 
Manfred. Leningrad im Okto- 
ber ...« 


Es geht 

um Ronny 

und Daniela. 

Sie haben beide 
ein ähnliches 
Problem. Sie sind 
innerlich zerrissen. 
Eigentlich wollen 
sie »Steher« sein. 
Solche, die nicht 
so leicht aus den 
Latschen kippen. 
Solche, die 
standfest sind auf 
den Beinen und 
standhaft in der 
Haltung. 

Aber so leicht ist 
das manchmal 
nicht... 
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! RONNY 


»Hör’ mal her, du, ich brauch’ mal dei- 
nen Rat. Ja, ja, wir kennen uns nicht. 
Vielleicht ist das ganz gut so. Außenste- 
hende sind objektiver im Urteil, sagt 
mein Vater immer. O Mann, wenn doch 
schon morgen wär’ und ich alles hinter 
mir hätte... Nein, keine Prüfung oder 
irgendwie vielleicht doch, 'ne Entschei- 
dung jedenfalls: JA oder NEIN. Oder ge- 
nauer: JA zum JA oder NEIN zum JA. 
Ach komm, ich strippe das mal auf, hast 
du 'nen Moment Zeit? 


Also, ich bin der Ronny und 17 jetzt. 
Seit zigtausend Jahren steht fest: 
Junge, du wirst mal Fallschirmjäger! Ich 
war wohl erst fünf, als ich mal 'nen Film 
über einen Fallschirmjäger gesehen 
hatte - irre! Mit 14 dann zur GST, und 
nun springe ich selbst schon 'ne ganze 
Weile, ein Wahnsinnsgefühl, sag’ ich 
dir. Auch der Zusammenhalt in der 
Truppe, wie einer dem anderen hilft, 
wie sich einer auf den anderen verlas- 
sen kann und so — wirklich gut. Jeden- 
falls war bei mir total klar: Ich gehe vier 
Jahre zur Armee, werde Fallschirmjä- 
ger. Die vom Wehrkreiskommando 
mußten mich damals, vor einem Jahr, 
auch nicht lange agitieren. Politisch und 
so. Mir war und mir ist klar, wie wichtig 
das ist. Gestört hatte mich lediglich 
eines, nämlich sich nach der Berufs- 
schule noch mal auf die Schulbank zu 
setzen. Aber ich habe damals JA ge- 
sagt. 


So, und dann kam Franka. Ein halbes 
Jahr ist das jetzt her. Ehrlich, Franka 
mußt du mal kennenlernen. Ein toller 
Typ. Wie die aussieht, wie die lacht, wie 
die tanzt - ich hatte mich von der er- 
sten Minute an in sie verknallt. Seitdem 
sehen wir uns jede Woche. Daß wir zu- 
sammenbleiben, ist keine Frage. Halt — 
war keine Frage. Bis vorhin. Wir hatten 
bis dahin nie ernsthaft über meine »vier 
Jahre« gesprochen, und als ich ihr vor- 
hin sage: So und so, morgen wird's 
ernst, ich unterschreibe beim Wehr- 
kreiskommando, da fängt sie gleich an 
zu flennen: »Kannst du doch nicht ma- 
chen, Ronny, vier Jahre getrennt, die 
schönsten Jahre; tanzen, viel wegge- 
hen, das kannst du doch alles nicht 
mehr, wenn erst ein Kind da ist, das 
sehe ich doch an meiner Schwester. 
Ronny, tut mir leid, ich bin nicht der 
Typ, der jahrelang zu Hause rumsitzen 
und warten kann. Ohne dich wird die Ar- 
mee nicht gleich zusammenbrechen. 
Jeder ist ersetzbar. — Also ehrlich, ent- 
weder ich oder die Armee, da mußt du 
dich schon entscheiden. Ronny, wir wol- 


BKUSSION_-.-. 
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len uns doch nicht verlieren, sag’ NEINI« 
Die hat gut reden. Was soll ich denn 
jetzt machen, Mensch?« 


DANIELA 


Liebe Grit! 


Entschuldige, daß ich erst jetzt wieder 
etwas von mir hören lasse, aber seit wir 
von M. weggezogen sind, hatte ich wirk- 
lich viel zu tun: Zimmer neu einrichten, 
in der Schule den Anschluß finden... 
‚Aber jetzt muß ich mich hinsetzen und 
mir was von der Seele schreiben. 

Grit, ich glaube, ich bin ein riesengro- 
Bes Schaf, ein Versager. Wenn bloß 
diese Sache mit Franziska nie passiert 
wäre. Franziska geht in meine neue 
Klasse, und wir haben uns ziemlich gut 
verstanden. Sie hat mich gleich mit in 
ihren Popgymnastik-Zirkel geschleppt, 
und ich habe manchmal mit ihr bei uns 
zu Hause Mathe geübt. War ich froh, 
nach unserem Umzug wieder eine neue 
Freundin gefunden zu haben! 


Aber vor drei Tagen kam meine Mutsch 
völlig aufgelöst von der Arbeit nach 
Hause: »Weißt du was, deine Franziska 
hat geklaut. Bei uns in der Kaufhalle. 
Zwei Schachteln Zigaretten. Die Kassie- 
rerin hat's gesehen und sie mir nach 
hinten ins Büro gebracht. Ich war richtig 
geschockt, wie sie so vor mir steht und 
anfängt zu betteln: ‚Machen Sie doch 
bitte keine Meldung, lassen Sie mich 
laufen, Sie als Verkaufsstellenleiterin 
dürfen das doch bestimmt!« Und als ich 
ihr sage, daß ich das nicht kann und 
nicht möchte, fängt sie an, mich zu be- 
schimpfen — aber wie, sag’ ich dir! Also 
wirklich, Grit, das laß’ ich mir nicht ge- 
fallen. Ich nicht. Und du als meine Toch- 
ter auch nicht. Morgen früh gehen wir 
zum Direktor deiner Schulel« 


Mutsch mußte mich nicht lange überre- 
den. Ich war so wahnsinnig enttäuscht 
von Franziska, das kannst Du Dir nicht 
vorstellen. 


Am Nachmittag platzt der Direktor in 
unsere FDJ-Versammlung. An seiner 
Seite der ABV, der erzählt, worum es 
geht und Franziska zur Rede stellt. Doch 
was macht die? Dreht sich zu mir um 
und faucht mich an: »So eine will meine 
Freundin sein. Schmiert mich hinter 
meinem Rücken öffentlich an. So was 
Feigesi« 


Ich war so sprachlos, daß ich im ersten 

Moment gar nicht wußte, was ich sagen 
sollte. Und dann hab’ ich versucht, ein- 

zulenken. Ich hätte es doch nicht so ge- 
meint... Ach, Grit, versteh’ mich, ich 


wollte doch vor ihr nicht als »Verräte- 

rin« dastehen. hal 
Jetzt, wo ich das so aufschreibe, frage n? Wesha 

N A N rs en dich 

ich mich, ob es nicht klüger gewesen Wir frag jer NEIN S seflächlich sin 


oder © 


n "prankas Argu- 
hält? 


wäre, den Mund zu halten und Franziska 1. Soll Ronny Ja. od 
vor meiner Mutter und der Schule in wie stichhaltig 
Schutz zu nehmen, statt die gerade ge- 2. nte 

fundene Freundin zu verlieren. Der Preis men ‚e ver! 
der Ehrlichkeit war hier vielleicht zu 3. Ist Daniela ie Danielas FDJ- -Grupp 

hoch. Oder wie siehst du das? 4. Wie sollte sic! 


ür das sie sich 


irklich das »Schaf«, für Oih alten? 


Viele Grüße, Deine Daniela 


Foto: Andre Kowalski 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


n E 
Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin 18 Jahre alt 
und mit einem 19jähri- 
gen Jungen schon zwei 
Jahre zusammen. Er ist 
immer nett zu mir, und 
man kann sich mit ihm 
gut unterhalten. Aber 
wir haben ein großes 
Problem, was uns 
beide sehr bedrückt. 
Sowie wir für längere 
Zeit allein in der Woh- 
nung sind, bekommt er 
es mit der Angst. Er 
hat nicht den Mut, mit 
mir zu schlafen. Er 
geht zwar mit mir ins 
Bett, sowie er aber 
merkt, jetzt müßte er 
etwas netter sein, steht 
er auf und geht hinaus. 
Wenn er dann nach ei- 
ner Weile wieder rein- 
kommt, dann sieht 
man, daß er geweint 
hat. Ich dachte, daß 
sich das nach einer 
Weile wieder gibt, aber 
es ist immer noch so. 
Bitte helfen Sie uns, 
dieses Problem aus der 
Welt zu schaffen. 


Kerstin A., Burg 


Foto: Ilona Ripke 


Liebe Kerstin! 


Ihr knapper Brief gibt 
mir wenig Hinweise, 
um Ihnen bei der 
Überwindung dieses 
mißlichen Zustandes 
behilflich zu sein. Zu 
einer Liebesbeziehung 
gehört natürlich auch 
die körperliche Kom- 
ponente, der Ge- 
schlechtsverkehr. Of- 
fensichtlich ist auch 
Ihr Freund an sexuel- 
len Beziehungen mit 
Ihnen interessiert, 
scheut sich aber aus ir- 
gendwelchen Grün- 
den, sie aufzunehmen. 
Anzunehmen, er habe 
Furcht, sich zu blamie- 
ren wegen seiner Un- 
geschicklichkeit im se- 
xuellen Umgang, ist 
wohl unberechtigt. 
Dazu kennen Sie sich 
schon zu lange, sind 
vertraut miteinander, 
hätten längst Gelegen- 
heit gehabt, derartige 
Hemmungen abzu- 
bauen. 

Nun könnte aber sein, 
daß Ihr Freund bereits 
vor Ihnen schon eine 
Beziehung hatte, in de- 
ren Verlauf es zu un- 
liebsamen Erlebnissen 
beim sexuellen Mitein- 
ander gekommen ist. 
Daraus kann sich eine 
Haltung aufgebaut ha- 
ben, die ihn auswei- 
chen läßt. Sollte er bei- 
spielsweise in den Au- 
gen des Mädchens ver- 
sagt haben, weil die 
Erektion ausblieb oder 
nicht dauerhaft auf- 
trat, wäre verständlich, 
warum er sich ungern 
erneut einer solchen 
Situation aussetzen 
würde. Käme dann 
noch hinzu, daß ihn 
die Partnerin verlacht, 
sich über sein Mißge- 
schick lustig gemacht 
und ihn deshalb ge- 
hänselt hat, wäre die 


En 


Entstehung einer aus- 
gewachsenen Erwar- 
tungsangst nur allzu 
verständlich. Einer 
Angst also vor einem 
erneuten »Versagen«. 
Gerade weil er Sie, 
liebe Kerstin, sehr gern 
hat, möchte er Sie und 
sich selbst vor einer 
solchen unangeneh- 
men Situation bewah- 
ren. Damit könnte das 
von Ihnen geschilderte 
Verhalten erklärt wer- 
den. 

Es wäre auch zu be- 
denken, ob sein Aus- 
weichen vor dem Voll- 
zug des eigentlichen 
Geschlechtsverkehrs 
andere als vorwiegend 
psychische Ursachen 
hat, die noch dazu er- 
lebnisbedingt sind. Es 
könnte auch eine Se- 
xualstörung vorliegen, 
die vor allem körper- 
lich verursacht wird 
und sich im völligen 
Fehlen sexuellen Ver- 
langens äußern kann 
und die man gewöhn- 
lich mit dem Begriff 
Frigidität belegt. Für 
eine solche Libidostö- 
rung ist es geradezu 
charakteristisch, inti- 
men Anträgen und Be- 
gegnungen mit dem 
Partner auszuweichen. 
Mängel in der Ausprä- 
gung der äußeren Ge- 
schlechtsorgane kön- 
nen in diesem Zusam- 
menhang ausgeschlos- 
sen werden, weil die 
Ihnen sicher nicht ver- 
borgen geblieben wä- 
ren. 

Nun kann ich aber 
darauf hinweisen, daß 
sexuelle Störungen 
nicht selten ursächlich 
organisch bedingt sind 
und meist durch psy- 
chosoziale Faktoren 
ausgelöst werden. So 
genügen schon oft un- 
günstige äußere Um- 
stände, um sie entste- 


hen und verfestigen zu 
lassen. Meist können 
die aber verändert wer- 
den. Wenn dazu aber 
die Bemühungen bei- 
der Partner nicht aus- 
reichen, sollte nicht ge- 
zögert werden, sich ei- 
ner Ehe- und Sexual- 
beratungsstelle oder 
einer psychotherapeu- 
tischen Einrichtung 
anzuvertrauen, die sich 
auch gezielt der Sexual- 
therapie widmet. 

Die Zahl der Ratsu- 
chenden, die sich mit 
einer sexuellen Stö- 
rung nicht einfach ab- 
finden wollen und ein 
erfülltes Sexualleben 
anstreben, wächst. Es 
liegt an der bei uns 
verbreiteten, die Sexua- 
lität bejahenden Hal- 
tung und an der besse- 
ren Vorbereitung der 
Schule auf Liebe und 
Sexualität, daß sich 
mehr Menschen 
trauen, ihre Mängel zu 
benennen und sich hel- 
fen zu lassen. 

Ihr Freund sollte die 
Angst, sich zu blamie- 
ren, schleunigst über- 
winden. Wenn ihm 
daran gelegen ist, aus 
der nicht ausweglosen 
Situation einer sexual- 
abstinenten Partner- 
schaft herauszufinden, 
ist dies der einzige 
Weg. Ist er dazu nicht 
bereit, müssen Sie sich 
entscheiden und wis- 
sen, ob Sie sich auf 
Dauer mit der gegen- 
wärtig für Sie gewiß 
nicht befriedigenden 
Beziehung abfinden 
wollen. 


Superlativ im Visier 


Jetzt zu Eurem Januarheft. 
Wenn dieses das Niveau des 

inzen Jahres werden soll, 

ınn kriegt Ihr einen Eurer be- 
sten Jahrgänge. War alles aus- 
gewogen, vielseitig und interes- 
sant, von den Lesergeschichten 
bis zum Trassenbericht. 
Burkhard, Karl-Marx-Stadt 
Euch ist diese Ausgabe direkt 
mal gelungen. Ich habe alle 
Beiträge gelesen. Nur die Bild- 
geschichte vermisse ich. 
Jadwiga Reinelt, Dresden 
„nicht mehr lange. Wir legen 
schon die Filme ein. 
Das Heft | war einfach jagend. 
Rundum ein heißes nl, so wie 
ein Jugendmagazin sein muß. 
Man las sich ja kaputt. 
Peter Kranz, Grevesmühlen 
Wir auch ... an der vielen Post. 
Vielen Dank allen, die uns 
schrieben. 


Krampfig 

Nachdem ich dieses nl durch- 
geblättert habe, muß ich Euch 
schreiben. Ehrlich, ich muß den 
Jungen aus Brück recht geben, 
wenn sie Euch den Tip geben: 
nl = nichts los. Wenn man nur 
mal an die Bildboxen und Mit- 
telposter der letzten Monate 
denkt, da kriegt man ja 


year 

‚Anja Struzke (15), Michendorf 
Solche Meinungen wie »nl = 
nichts los« ärgern mich. Die 
Jungs leben wohl nur für sich?! 
Was zum Beispiel Prof.Borr- 
mann schreibt, geht jeden an, 
denn jeder kann mal in Kon- 
fliktsituationen kommen. 
Angela Nowakowski (26), Berlin 


Das nl ist für mich die Zeit- 
schrift... Übrigens: Wollten da 
nicht so 'ne Kunden das nl um- 
benennen? Das könntet Ihr, 
aber mein Vorschlag: niemals 
langeweile! 

Anja Bergner (16), 
Sangerhausen 

Ich lese das nl seit 6 Jahren und 
bin zufrieden mit Euch! Ich 
schlage den vier Oberklugen 
vor, sie schließen sich zusam- 
men und nennen sich Nörgler — 


Liga. 
Carolin, Aue 


Bei sich selbst 
gelandet 


Euer Beitrag unter dem Motto 
»Zivilcourage« — »Sonia — Ein 
Leben zwischen Liebe und 
Haß« war eindrucksvoll. Ich 
finde es gut, daß Ihr beim 
Thema antifaschistischer Wi- 
derstandskampf auch über 
Menschen berichtet, deren 
Name man noch nie gehört hat, 
die eigentlich ganz normale 
Menschen waren wie wir heute 
auch. Und wie ihr Leben durch 
bestimmte Ereignisse verändert 
wurde, wie sie begannen zu 
handeln. Man kann dabei auch 
sich selbst ein bißchen überprü- 
fen: Hätte man genauso gehan- 
delt wie diese Sonia? 

Nadja Grosse, Baruth 


Nicht nur 
bewundernswert 


Ganz besonders hat mich die- 
ser Bericht über Sonia beein- 
druckt. Mit 18 Jahren möchte 
man langsam schon einen fe- 
sten Standpunkt haben und ihn 
zu verteidigen wissen. Aber aus 
meiner Erfahrung weiß ich, daß 
es gar nicht so einfach ist. 
Darum bewundere ich auch 
dieses polnische Mädchen, das 
in dieser schweren Zeit so 
standhaft blieb. Der eigene 
Wille war wichtig, aber damals 
war es noch schwieriger, ihn zu 
bewahren. 

Heike Gierschner (18), Isserstedt 
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Durch Euren Beitrag habe ich 
über diese schreckliche Zeit 
wieder einmal etwas erfahren, 
etwas ganz Konkretes. 

Ich lebe sehr gern und eigent- 
lich sehr.bequem. Alles ist so 
selbstverständlich, und manch- 
mal schimpft man darüber auch 
gedankenlos 'rum, statt erstmal 
nachzudenken. Solche Beiträge 
geben mir irgendwie einen 
Ruck, bewußter zu leben. 
Bianca Strohschein, Lubmin 


Opa ist ’n Typ 

Als ich die Titelseite sah, muß 

ich ganz schön geschockt aus- 
‚esehen haben. So einen tollen 
pa wünsch’ ich mir in meiner 

Familie. 

Thomas Hübner, Ballhausen 

So wie dieser irre Opi müßten 

alle alten Leute sein, dann wür- 

den jung und alt ganz prima 

auskommen und sogar Spaß 

miteinander haben. 

Frank und Lutz, Gera-Zwötzen 


neues leben 


Bergfest mit Flirt 


Aus Eurem Freizeit-Mosaik 
konnte man direkt ein paar 
Tips entnehmen. Wenn unsere 
Klasse jetzt in der Berufsschule 
Bergfest feiert, da werden wir 
wohl das Spiel »Mein Nachbar 
gefällt mir« mal ausprobieren. 
Ines Schultze, Schwerin 

...aber nicht im Schlafsaal! 

Ich möchte Euch herzlich dan- 
ken für das tolle Freizeit-Mo- 
saik. So wurde mein 18.Ge- 
buftstag ein unvergeßliches Er- 
lebnis für alle. Wenn auch viele 
glauben, mit 18 ist man erwach- 
sen — ja, aber die Spielwut 
bleibt. Den größten Spaß hat 
uns das Super-Würfelspiel ge- 


bracht. Es herrschte eine prima 
Stimmung, keinem kam das al- 
bern oder kindisch vor. 
Corinna Berg, Stendal 


Mehr von den 
Erwachsenen wissen 


Ich habe mich für Euch als nl- 
Reporter angestrengt. Mein Be- 
richt ist sehr, sehr lang gewor- 
den. Und selbst, wenn Ihr ihn 
nicht nehmt, ich werde mich 
nicht ärgern. Denn durch Eu- 
ren Anstoß habe ich einiges er- 
fahren, wonach ich sonst nie 
gefragt hätte. Ich wußte bislang 
eigentlich recht wenig vom Le- 
ben meiner Eltern und Großel- 
tern. 

Petra Preusker, Lauter 


Die Idee, Eure Leser zu nl-Re- 
portern zu machen, finde ich 
toll. Auch die thematische Ver- 
EISOuER mit dem 40.Jahrestag 
der Befreiung ist gut, denn die 
Berichte, die da zusammen- 
kommen, sind bestimmt interes- 


sant. 
Astrid Nickel (17), Potsdam 


Neue Aufgabe 
erwartet 


Ich muß sagen, es hat mir riesi- 
gen Spaß gemacht, für Euch 
den Reporter zu machen. 
Außerdem könnt Ihr sicher 
sein, daß ich auf die nächste 
Aufgabe für einen neuen nl-Re- 
port warte. 

Heiko Rother, Brandenburg 


Wir haben auf unseren Aufruf 
allein im Januar, also schon ei- 
nen Monat vor dem Einsende- 
schluß, über 100 dicke Briefe be- 
kommen. Dafür und an alle, die 
uns noch schreiben werden: 
Herzlichen Dank. Und natürlich 
halten wir Wort: Im nl5/85 wer- 
den die ersten Arbeiten veröf- 
fentlicht, jeder 5. Einsender er- 
hält eine Anerkennung, und Re- 
porter werden zur 1.nl-Korre- 
spondentenkonferenz eingela- 
den, auf der wir dann auch den 
nl-Reporterpreis ’85 für den be- 
sten Autor verleihen. 


Wunderdoktoren 


Ich war lange Zeit krank. 
Mumps. Meine Freundin 
brachte mir das nl ans Bett. Als 
ich es aufschlug und Queen 
sah, wurde ich gleich wieder ge- 
sund. Denn ich liebe Queen. 
Sandra Müller, Streufdorf 


wo mnnt nern mare mm ar Auen armen rain 


...und da — auf rotem Unter- 
grund Freddie, Brian, John und 
Roger. Die Bilder und auch der 
Bericht waren so toll, daß wir 
total ausgeflippt sind. Ein ganz 
dickes Lob an Wolfgang Mar- 
tin und natürlich auch an Euch 
— für Queen, 

Annett und Dörte, Wismar 


Sogar scharf 


In dem Beitrag über Queen 
stand doch tatsächlich manches 
drin, das selbst ich noch nicht 
wußte, z.B. über die musikali- 
sche Ausbildung der Musiker. 
Und die Bilder waren sogar 
scharf und die Farben klar. 
Weiter so! 

Antje Mondschein, Schmiedefeld 


Immer in Fahrt 


Endlich mal ein Beitrag über 
die Eisenbahn! Ich glaube, der 
war schon lange fällig. Wir als 
Zugführer sind ewig unterwegs, 
Tag und Nacht, am Wochen- 
ende und feiertags. Und solche 
Leute, die immer über die Bahn 
meckern, sollten auch darüber 
mal nachdenken. 

Silvia Schweichler (22), Rostock 


Der Student merkt an 


Ich möchte eine Ergänzung 
zum Beitrag »Eine Welt auf 
Schienen« machen, und zwar 
zum Abschnitt »Fahrt auf Sicht 
— längst passe«: Grundsätzlich 
stimmt alles, was Ronald 
Keusch geschrieben hat, aber 
bei Störungen auf Streckenab- 
schnitten wird die Fahrt auf 
Sicht von der zuständigen Dis- 
patcherleitung unter Umstän- 
den noch angeordnet. Das ver- 
langt vom Lokführer ein 
Höchstmaß an Aufmerksamkeit 
und Konzentration und bedeu- 
tet minimale Geschwindigkeit. 
Uwe Badstübner (23), Student 
an der Hochschule für Verkehrs- 
wesen, Dresden 


Erlebnis vertieft 


Der Beitrag über City war für 
mich eine echte Freude. Wir 
durften nämlich bei einer Probe 
in Wildau dabeisein. Da woll- 
ten wir gleich, weil wir ihre 
Musik so toll fanden, mehr 
über City wissen. Diesen 
Wunsch habt Ihr uns prompt 
erfüllt. Vielen Dank. 

Silke Beer (15), 

Königs Wusterhausen 


Souveräne Gruppe 


Ich habe mich ja so riesig über 
Euren treffenden City-Beitrag 
gefreut. Bei mir steht die 
Gruppe ganz oben. Und City 
hat es verdient, in der Mitte 
vom nl zu stehen. Sogar das Po- 
ster sieht sehr interessant aus. 
Überhaupt bekommt man bei 
Euch mehr Einblick in die Ar- 
beit souveräner Gruppen. 
Britta Smolarek, Birkenwerder 
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angekommen, 


.. Nichts gegen City, aber das 
Poster war ja wirklich eine aus- 
gesprochene Niete! 

Antje, Gesine und Martina 
17), Gadebusch 


Wie du und ich 


Die Leser-Geschichte »Haraki- 
rambi« hat mich stark beein- 
druckt. Wie das Mädchen auf 
die Reise verzichtet und wahr- 
scheinlich auch auf den 
Freund, wie es sich um die 
kleine Afrikanerin kümmert, 
das hat mich bewegt. Ich lese 
überhaupt gern etwas über 
Schicksale junger Menschen, 
wie sie damit fertig werden, wie 
sie ihre Probleme allein lösen. 
Elke (17), Dresden 


Trassenpost 


Der Trassenbericht von Mi- 
chael Mielke »Und manchmal 
drückt die Sehnsucht« ist echt 
und real. Was damals im Okto- 
ber noch bodenloser Schlamm 
gewesen war, war im Januar 
metertief steinhart gefroren. 
Temperaturen von —31°C (am 
14.1. um 6 Uhr), ca. ein Meter 
hoher Schnee und Sturm mit 
Windspitzen bis zu 100km/h 
(am 4.1. vormittags) erschweren 
nun auf andere Art unsere Ar- 
beit. Trotzdem geht es voran. 
Um eines möchte ich Euch aber 
doch bitten: Laßt doch das 
Wort »Superobjekt« weg. Es 
könnte doch mancher, der die 
Trasse nicht erlebt hat, glauben, 
hier laufen nur »Supermänner« 
über den Bau. 

Ulrich Schaarschmidt, 
Jefremow, Oblast Tula 
Übrigens habe ich Eure Repor- 
tage über die Trasse mit gro- 
Bem Interesse gelesen und 
möchte Euch fragen: Wie funk- 
tioniert das, wenn man selbst 
an die Trasse will? Werden 
auch Mädchen genommen? 
Anja (17), Karl-Marx-Stadt 

Ja, Mädchen werden auch ge- 
nommen (hängt aber von der Ge- 
sundheit und vom Beruf ab). 
Den Antrag stellst Du bei der 
FDJ-Leitung Deines Betriebes 
bzw. bei der FDJ-Kreisleitung. 
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Beim nächsten Mal 


Die Zentrale Mokick-Rallye 
der FDJ ist ja auch als ein Bei- 
trag zur Erhöhung der Ver- 
kehrssicherheit aufzufassen. 
Ich schlage nun vor, beim näch- 
sten Mal die Kenntnisse über 
die Verkehrsregelung durch 
Zeichen der Verkehrsposten 
unter die Lupe zu nehmen. Ich 
bin z.Z. bei der NVA als Regu- 
lierer eingesetzt und habe mit 
Erschrecken festgestellt, daß 
sehr viele unsicher gegenüber 
der Zeichengebung sind und 
schwerwiegende Fehler ma- 
chen. 

Jens Wasserleben, 

Bad Frankenhausen 

Wir werden es bedenken. 


Packend berichtet 


Mit dem Mokick-Rallye-Be- 
richt ward Ihr genau auf mei- 
ner Wellenlänge. Als ich den 
las, hatte ich direkt das Gefühl, 
mit dabeigewesen zu sein. Da- 
bej kann ich nicht einmal halb 
so gut wie Sandra fahren. 
Hauke Cornelius, 
Sonderhausen 


Vorschlag eines 
Fachmannes 


Mit großem Interesse habe ich 
den Beitrag »Haare treiben’s 
zum Fasching bunt« gelesen. 
Als Friseur habe ich mir dazu 
einige fachmännische Gedan- 
ken gemacht. So eine komplette 
Frisurengestaltung mit Blondie- 
ren, Färben, Schneiden, Fönen 
und und und ist für Jugendli- 
che unerschwinglich. Und oft 
ist es auch so, daß mancher Ju- 
gendliche danach mit familiä- 
ren Problemen konfrontiert 
wird (wenn er »bunt« nach 
Hause kommt). Und diese Far- 
ben sind nicht auswaschbar, 
sondern können nur eingefärbt 
werden, oder die Haare müssen 
abgeschnitten werden. Beim In- 
ternationalen Frisurenfestival 
in Prag 1984 konnte ich aber 
beobachten, daß dieses Pro- 
blem sehr gut gelöst werden 
kann: durch Haar-Farb-Sprays. 
Sie können ausgewaschen und 
ausgekämmt werden, sind 
mehrfach verwendbar und si- 
cher auch LBEOER DALIBRE: Ob 
unsere Industrie diesem inter- 
nationalen Trend nicht folgen 
und diese Sprays anbieten 
könnte? 

Ralf Petzold (20), Lauenstein 


Bunt macht Spaß 


‚Am besten fanden wir den Kna- 
ben mit den bunten Haaren. 
Wir finden, solche Farben 
könnte man auch an anderen 
Tagen tragen. Aber leider spie- 
len die Eltern oft nicht mit. 
‚Aber andersfarbige Strähnen 
sind doch super. 

Astrid und Andrea, Prenzlau 
Der David C. Bunners hat es 
mir angetan, so stelle ich mir 
meinen Freund vor, schon weil 
er so zielstrebig um seinen Be- 
ruf kämpft. Könnt Ihr nicht 
mehr über ihn bringen? 
Sabine Meister, Leipzig 
„demnächst ein Porträt. Und 
fürs erste: 


Sie kennt ihn 


Ich habe ja große Augen be- 
kommen, als ich David bei 


Euch im nl sah. Ich kenne ihn 
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nämlich persönlich schon eini- 
ge Jahre. Als Beweis dies Foto: 
Mein Mann und er. Wir 
machten gerade eine Dampfer- 
en ae 

usanne Sperling (21), 
Magdeburg 


Nur ein kleines Foto — 
aber... 

Solche hübschen Jungen wie 
David C. Bunners könnt Ihr 
ruhig etwas größer fotografie- 
ren. Meine Freundin und ich, 


wir waren echt weg, als wir das 
kleine Bild von ihm in dem Be- 
richt »Filmnacht mit Tamara« 
entdeckt haben. 

Corinna Reuter, Auerbach 


Zum Schluß: eine 
wunderschöne Frau 


Umwerfend fand ich auch Eure 
Bildbox, in der eine wunder- 
schöne Frau vorgestellt wurde, 
die auch noch eine starke 
Stimme hat: Alice. 

Torsten Keller (14), Dresden 
Also mal ehrlich! Euer Beitrag 
über Alice war ja haarig. Mehr 
als Haare sieht man ja von der 
hübschen Lady nicht. 

Heiko (17), Schmalkalden 
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Fragen und 
Meinungen 
Mit 22 zu jung? 


Seit September bin ich in einem 
roßen Chemiebetrieb Klassen- 
leiter einer Lehrlingsklasse mit 
26 Mädchen und 2 Jungen. Lei- 
der frage ich mich sehr oft, ob 
ich für diesen Beruf nicht zu 
jung bin. Manchmal, wenn Pro- 
leme auftreten, kommt es mir 
vor, als würde ich nicht akzep- 
tiert werden. Solange ich es auf 
eine kumpelhafte Art versuche 
und alles zur Zufriedenheit der 
Lehrlinge läuft, ist alles in Ord- 
nung. Aber wehe, wenn es an- 


ders kommt... Also ich stehe 
vor der Frage, wie mache ich es 
am besten? Vielleicht können 
mir Eure Leser helfen, die ge- 
rade in der Lehre sind. Viel 


leicht schreiben sie Euch, ob sie 


es günstig finden, wenn so 


junge Ausbilder eingesetzt wer- 


den. Und was erwarten sie 
überhaupt von einem Ausbil- 


der? Und auch solche »Kleinig- 


keit«: Wie sollte er bzw. sie an- 
gezogen sein? 


Katrin Veit (22), Halle-Neustadt 


Wir finden es toll von Katrin, 
daß sie sich auf diesem Wege die 
puren Antworten holen und für 
sich verarbeiten will. Darum 
nehmt Euch eine halbe Stunde 
Zeit und schreibt uns Eure Maß- 
stäbe. Wie sollte der Lehrausbil- 
der sein, der Euch am meisten 
vorwärtsbringt? Unser Kenn- 
wort: Zu jung? Unsere Adresse: 
Jugendmagazin »nl«, 1026 Ber- 
lin, Postfach 43 


Haushoch verladen 
Der Hammer, dessentwegen ich 


schreibe: Der Beitrag »Paragra- 


phen praktisch — Die Moral 
von der Geschicht’«. Meine er- 
ste Reaktion war Lachen, doch 
dann bin ich nachdenklich ge- 
worden. Ich habe ja noch keine 
überschwenglichen Erfahrun- 
gen, aber ich meine doch: Ent- 
weder waren die beiden betrun- 
ken oder einfach blöd. Es muß 
doch nicht alles immer gleich 
im Bett enden. Es gibt so viele 
andere Sachen, die man nach 
der Fete machen kann, wenn 
man sich sympathisch ist. 
Außerdem hätte dieser Dirk 
doch damit rechnen müssen, 
daß ein Mädchen wunder was 
erzählt, um mal ihre Neugierde 
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zu befriedigen. Andererseits 
finde ich es gemein von dem 
Mädel, den Dirk so haushoch 
zu verladen. Mit 18 schon Va- 
ter! 

Antje (16), Leipzig 

Nichts gegen die Antwort von 
Staatsanwalt Dieter Plath, aber 
ich finde, er nimmt dieses Mäd- 
chen zu sehr in Schutz. Wenn 


Opfer hinters Licht führt, dann 
soll sie auch allein für den Un- 
terhalt des Kindes aufkommen. 
Dirk, der ja überhaupt nichts 
von dem Kind hat, ist doch mit 
der Alimente für sein weiteres 
Leben gestrafi.. 

Cathrin Seifert (16), 
Lichtenwalde 


Warum hat sich das Mädchen 
nicht gleich beim ersten Ver- 
dacht auf Schwangerschaft bei 
dem Jungen gemeldet, um die 
olgen zu klären? Wir sind der 
Meinung, daß das Mädchen die 
daraus entstehenden Folgen 
nun allein zu tragen hat. 
Familie Kirchstein, Nordhausen 


Zu naiv? 


Also, wir finden es von Dirk to- 
tal albern, so etwas zu fragen, 
und ebenso albern von Euch, 
daß Ihr auch noch so etwas in 
die Zeitung schreibt. Kann man 
wirklich so naiv sein und sich 
auf das Wort eines Mädels ver- 
lassen? Er mußte sich doch 
über die »Gefahr« im klaren 
sein. 

Jens Hischke (20), Andreas 
Schwarze (19), Strausberg 

Na, na. Die Herren sind doch 
recht erhaben... 


Ich frage mich, ob der Dirk 
nicht auch intim geworden 
wäre, wenn das Mädchen ange- 
sagt hätte, daß es sich nicht 
schützt. 

Andre (24), Dresden 
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Paragraphen 
praktisch 
Bier für P 17 


Wir, also mehrere Jugendliche 
aus Merseburg, haben schon 
seit ungefähr 2 Jahren eine 
»Stammkneipe«. Wir besuch- 
ten sie täglich. Es war immer 
einwandfrei. Mit dem Kneiper 
und der Kneiperin verstanden 
wir uns gut. Wir haben oft ge- 
feiert. Doch eines Tages, im 
Mai, verlangten sie plötzlich 
die Ausweise von uns. Die mei- 
sten von uns waren noch keine 
18 Jahre alt. Seitdem bekamen 
wir nur noch 2 Bier. Aber ko- 
misch, unsere Jungs werden im- 
mer weiter bedient. Unter ih- 
nen sind sogar noch welche, die 
jünger sind als wir. 


sie schon ein Kind will und ein | Odette G., Merseburg 


Liebe Odette! 

Rechtlich gesehen, ist die Sache 
ganz klar: Die Kinder- und Ju- 
Eher Jungen wie Mädchen gie 
über Jungen gl 
chermaßen 


anzuwenden. Kon- 
kret: Wenn es in $ 7 Abs. 2 
dieser Verordnung heißt, daß an 
Jugendliche im Alter von 16 bis 
18 Jahren Getränke nur mit ei- 
nem Alkohol it bis zu 20% 


alle Jugendlichen. »Ihr Knei- 
gesetzwidrig, Unterschiede. 


Denn zweifelsohne dürfte er 
auch den Jungen nicht mehr als 
zwei, drei Bier geben. Aber die 
darf er und die muß er auch Ih- 
nen, den Mädchen, ausschenken, 
wenn Sie es bestellen. Erstens 
enthält Bier weniger als 20% Al- 
kohol und zweitens sind zwei 


»Stammkneipe« der 
Haupttreffpunkt nach Feier- 
abend sein sollte. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


23> 


nl-Service 


Die ich rief, die 
Geister... 


Meine Annonce im n]11/84 
schlug voll ein. Über 750 Zu- 
schriften brachten den inner- 
städtischen Postverkehr Mag- 
deburgs zum Erliegen. Mich 
auch. schaffe ich nie, allen 
zu antworten. Ohne zu ahnen, 
was auf mich zukommen 
könnte, hatte ich es zwar ver- 
sprochen(»3. beantworte jede 
Zuschrift«), doch über 750 Zu- 
schriften...! Halte ich damit 
den Rekord? Ich möchte mich 
auf diesem Wege bei allen be- 
danken. 

Jens (17), Magdeburg — nl 9310 


Hält er damit den Rekord? Das 
interessiert uns auch. 


öffentlicht, So hat man gar 
nichts mehr zum Lachen. 
Heike Brück (14), Berlin 


Schnalz, schnalz! Auf diese Auf- 
Wo ist gut zelten? IMEODTONE DEDORNIE BEE SIBRN 
Ich möchte mal die Camping- 
freunde ansprechen. Fürden | Gereimt — geleimt? 


Sommer baue ich mir gerade 
eine Reiseroute zusammen, 
aber ich bin noch unerfahren. 
Wer kennt tolle Zeltplätze, wo 
viel für Jugendliche los ist? 


Das nl erklärt voll Eigensinn, 
es gäb’ für uns das Letzte hin. 
Daß es das tut, steht völlig fest. 
Es gibt uns wirklich noch den 


Und könnt Ihr überhaupt mal | Rest. 
ein paar Ratschläge für eine Jörg F. (20), Berlin 
Zelttour schreiben? Ich würde | Man sollte das Vorletzte nicht 
mich echt freuen, für das Letzte halten. 
'eike Tauber, tz 
Steffen-Fan 
Als ich das Heft fast durchgele- 
Angebote, Angebote |sen hatte und auf Seite 50 an- 


kam, habe ich erstmal laut ge- 
lacht. Bringt doch mehr Karika- 
turen von Steffen Jahsnowski! 
Gudrun Henze, Berlin 


Fotos: U. Mahler (1), A. Ciesiel- 
ski (1), M. Mielke (1), H. 
Schulze (1), S. Sperling (1), Ar- 
chiv (5), Vignetten: P. Isensee 


Ich bin mit einem Schwall 
Briefe aus der Sowjetunion und 
der CSSR überschüttet worden. 
Wer eine Brieffreundin zwi- 
schen 14 und 18 Jahren haben 
möchte, der schreibe mir. Legt 
bitte Rückporto bei! 

Angelique Gaoda, 9026 Karl- 
Marx-Stadt, Joh.-Riesner-Str.3 


Ich habe eine Menge Briefe aus 
der CSSR von Jugendlichen 
zwischen 14 und 18 Jahren. 
Wer eine Adresse möchte, 
möge mir ein frankiertes Rück- 
antwort-Kuvert schicken. 

Ines Bluhm, 1240 Fürstenwalde, 
Trianonsir.5 


Ich benötige dringend Hilfe, 
damit die bei mir eingegange- 
nen und noch immer eingehen- 
den Briefe aus der UdSSR be- 
antwortet werden. Die schreib- 
freudigen Mädchen und Jun- 
gu sind zwischen 14 und 20 
'ahre alt. Wer korrespondieren 
möchte, kann sich gern bei mir 
melden, sollte aber nicht das 
Rückporto vergessen. 
Elfriede Schilling, 8036 Dres- 
den, Berzdorfer Str.20 05-04 
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Pause 


.„..aber bitte mit Senf 


Ich finde es schade, daß Ihr 
kaum noch Euren Senf dazu- 
gebt, wenn Ihr Leserbriefe ver- 
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es IM 


&Wie i immer, wenn er F die niedrige 
ingangspforte des Führungsbunkers 
tritt, muß Hans den Kopf Roten. Bi um 


Rapport entlassen, ist ei 
Hans’ Mundwinkel zuc! 
Wer ihn genauer kennt, I 


ung ausdrückt. 
Aber welchen Grund zug; 
Leutnant der Naziwei N, 
1945? 


@ude hat ein 
üht im Januar 


Aufgeschrieben von 
Manfred Rebner 


Die Hauptstoßrichtung 

»Meine Herren, die Lage ist 
ernst, aber nicht hoffnungslos«, 
kräht der Batteriechef in der 
Runde seiner Untergebenen. 
»Der Führer hat befohlen, die 
bolschewistische Flut erbar- 
mungslos zurückzurollen. Un- 
sere taktischen Rückzüge haben 
nun ein Ende ...« Hans hört 
nicht mehr auf die schnarrende 
Stimme des Hauptmanns, und 
er denkt noch nicht daran, daß 
er diesen Mann in einigen Ta- 
gen erschießen wird. Hans’ 
Blick ist auf die Stabskarte ge- 
richtet, wo Stecknadeln mit ro- 
ten und blauen Glasköpfen den 
genauen Frontverlauf kenn- 
zeichnen ... 

Bereits vor einem Vierteljahr 
hatte die Rote Armee die Lan- 
desgrenzen der Sowjetunion er- 
reicht und die Vorbereitungen 
für die nächste gewaltige Offen- 


sive getroffen: Von der Ostsee 
bis zu den Karpaten sollten die 
faschistischen Heere von der 
Weichsel bis an die Oder zu- 
rückgeschlagen werden. Haupt- 
stoßrichtung: Warschau-Berlin. 
Das faschistische Oberkom- 
mando hatte befohlen, das be- 
setzte Polen um jeden Preis zu 
halten, insbesondere das ober- 
schlesische Industriegebiet, das 
für die Kriegswirtschaft wichtig 
war. Deshalb wurden hier starke 
Wehrmachtsverbände konzen- 
triert. Und mittendrin, in der 
Nähe von Auschwitz, die Flak- 
Großbatterie mit Hans Schnitz- 
ler. Ein Sandkorn im Gefüge ei- 
ner immer noch riesigen Militär- 
maschinerie. 

Erinnerungen 

Der Zweckoptimismus der Na- 
ziführung und der Durchhalte- 
offiziere findet bei immer weni- 
ger Soldaten Gehör. Das letzte 
Quantum Zuversicht erstarb im 
Schlamm des Herbstes und im 
Frostboden des sechsten Kriegs- 
winters beim Ausheben der 
Stellungen für die 48 großkalib- 
rigen Geschütze. Seit dem 12.Ja- 
nuar hat die Rote Armee die 
Weichsel überschritten. Nun ist 
der Geschützdonner der nahen 
Front auch hier zu hören. 
»Einigeln«, »Kampf bis zur 
letzten Patrone, bis zum letzten 
Mann« — so lauten die Befehle 
des Batteriechefs. Er ahnt je- 
doch nicht, was seit Wochen in 
seiner Batterie geschieht ... 

Sich verheizen lassen, jetzt am 
Ende des Krieges? Hans wäre 
nicht Kommunist, würde er 
nicht andere Pläne verfolgen. 
Seine Gedanken gehen zurück 
zu dem Tag, an dem ihm die Tü- 
ren des Elternhauses verschlos- 
sen blieben, er denkt an die 
lange Zeit der nervenzerreißen- 
den illegalen Arbeit. Er erinnert 
sich auch an die Zuchthaushaft 
und an die glücklichen Um- 
stände, unter denen er von sei- 
ner einflußreichen Familie und 
deren Bekannten wieder heraus- 
geholt wurde. Und Hans muß 


reihen — Adalge. 
preu e- 
‘schlecht, antwortet er: 
»Viel _ schlimmer! 
komme aus der Großbour- 
isie, aus einer Familie, 
der Bankiers und Indu- 
strielle vertreten sind, 
Sartel gehoben hen. ich 
n. Ich 
denke da beispielsweise 
an den berüchtigten Köl- 
ner Bankier Kurt Freiherr 
von Schröter oder an ei- 
nen anderen Verwandten, 
der im Generalstab "der 
Naziwehrmacht agierte.« 
Befragt, wie er dann den 
Weg zu den Kommunisten 
gefunden habe, gibt er zur 
Auskunft: Gefählsmäßig 
hat mich meine Klasse 


Tun hat mich abg 

Unter Bankiers und Groß- 
industriellen aufgewach- 
sen, bekam ich doch recht 
schnell mit, was Klassen- 
kampf heißt. ' Beispiels- 
weise im Januar 1919: 
Meine Eltern wohnten in 
einem noblen Berliner Vil- 
lenviertel..Ich erlebte da- 
mals, gerade erst 10 Jahre 
alt, wie mein Vater eines 


zimmer ging und ihm eine 
doppelläufige Flinte nebst 
Munition aus seiner 
„agdwaffensammlung ent- 
nahm. 


In unserer Eingangshalle 
warteten bereits mehrere, 
gleichfalls wohlsituierte 
Herren aus der Gegend, 
ebenfalls bewaffnet und 
mit weißer Armbinde. Sie 
wollten sich der »Bürger- 
wehr« zur Verfügung stel- 
len und auf den ıroten 
Mob« Jagd machen. Denn 
in diesen Tagen erstickte 
der konterrevolutionäre 
Terror in Deutschland die 
Novemberrevolution im 
Blut ... Zum anderen habe 
ich über den Verstand zum 
Kommunismus gefunden. 
Während des Studiums 
las ich das Kommunisti- 
sche Manifest und andere 
Bücher von Marx, Engels 
und Werke Lenins. 


Vor allem ging mir diese 
intellektuelle Erkenntnis 
unter die Haut, da ich viele 


Kommunisten kennen- 
lernte und direkt miter- 
lebte, wie selbstlos sie 
sich für die edelsten Ziele 
der Menschheit einsetz 
ten.« 


»Es muß um Pfingsten 

1930 gewesen sein. 

Ein Studienfreund hatte 

mich zu sich nach Nörwe- 

nich — dort, wo heute der 

große NATO-Flugplatz ist Mitgliede ; Nationa 
- eingeladen. Sein Vater mitees »Freies Deutsch 
war Besitzer der größten land« fordern ihre Lands 
Glashütte der Weimarer fante auf Hitteraikröninieht 
Republik und nahm hohe UNS, AUT ZURBTSINTIEGINE 
Positionen im Staat ein. zu verlängern, sondern sich 
Nach dem Mittagessen der Sowjetarmee zu erg 
führte uns dieser Mann 

wie ein Feldherr ein militä- 

risches Sandkastenspiel 

vor; Auf dem Tischtuch 

umriß er die Landkarte Eu- 

ropas. Mit Tellern, Schüs- 

seln, Gläsern, Messer- 

bänkchen - so etwas be- 

nutzen feine Leute - und 

Löffen gruppierte er 

ganze Armeen in vorge- 

zeichnete Hauptstoßrich- 

tungen: Gegen die Sowjet- 

union sollten zwei Zangen 

angelegt werden - die 

eine durch die baltischen 

Staaten in Richtung 

Schwarzes Meer, die 

zweite und größere über 

Finnland. Im Süden sollten 

die deutschen Truppen 

von Nordafrika über die Sowjetische Soldaten ber 
Türkei nach Baku vorsto- gen einen deutschen Solda 
ßen - wegen des Erdöls. ten, der als Parlamentär 
Dann mußte die zweite a 
Zange geschlossen wer- andsleute auffor 
den und Sowjetrußland, derte, den 

dieser »Koloß auf tönernen den. Dabei wurde er durch 
Füßen«, wäre erledigt. Be- gezieltes deutsches Feuer 
reits zu diesem Zeitpunkt erschossen 

bestand also der Plan »Bar- 

barossa« in seinen Grund- 

zügen.« 


»Als Augen- und Ohren- 

zeuge habe ich persönlich 

miterlebt, wie Leute, die 

Hitler an die Macht ge- 

bracht” haben, reden. 

Wenn sie unter sich sind, 

reden sie auch so, wie sie 

denken. Das unterscheidet 

sie nicht von dem, was ge- 

wisse amerikanische Poli- 

tiker heutzutage von sich 

geben, daß es nämlich 

wichtigere Dinge gibt, als 

im Frieden zu lebenı. 

Wenn diese Leute ein ent- 

scheidendes Problem dis- 

kutieren, dann ist ihr er- 

ster Gedanke der nach ei- 

ner gewaltsamen Lösung. 

Ihre politische Konzeption 

ordnet sich stets der mili- 

tärischen unter.« 

Hans Schnitzler, Jahrgang in den vers 
1909, trat 1932 in die Kom- benssituationen von unsere: 
munistische Partei Staats- und Parteiführung 
Deutschlands ein. Er lebt ausgezeichnet 
heute in Berlin. 


innerlich wieder lächeln, als er 
daran denkt, daß er für die an- 
deren als geläuterter Sprößling 
einer anerkannten Familie gilt, 
zumal er zur Naziwehrmacht 
eingezogen wurde und im 
Schnelldurchlauf einen Offi- 
zierslehrgang absolvierte. Kaum 
einer ahnt, daß Hans auch in 
der Leutnantuniform seine anti- 
faschistische Widerstandsarbeit 
fortsetzt. 


Um zu überleben 


Beim Gang durch die Stellung 
der Großbatterie sieht Hans in 
einer Ecke zwei Männer sitzen. 
Beide lesen in einer Bibel, sie 
sind gläubige Katholiken. Vor 
einigen Wochen hatte Hans den 
Geschützführer und den Entfer- 
nungsmesser abgepaßt, als sie 
vom Feldgottesdienst kamen. Er 
erfuhr, daß sie für ihre Familien 
gebetet hatten, daß sie die Hoff- 
nung noch nicht aufgaben, die 
Ihren lebend wiederzusehen. In 
den zahlreichen Unterhaltungen 
geht Hans immer wieder auf die 
christliche Nächstenliebe ein: 
Schließlich sterben auch in 
Deutschland täglich Tausende 
Menschen unter den Bomben- 
angriffen, und jeder Tag, jede 
Stunde, die den Krieg verkürzt, 
rettet unzähligen Menschen das 
Leben. Nach und nach kann 
Hans überzeugen: Um zu über- 
leben, reicht abwarten und be- 
ten nicht aus. Man muß etwas 


tun. 
Zwischen und 


] Zu dem Offizier, der nie einen 
Soldaten schikanierte und sogar 
Verständnis für ihre Sorgen 
zeigte, fassen auch andere Ver- 
trauen. Hans merkt jedoch, daß 
das Gift der Goebbelspropa- 
ganda Wirkung hinterlassen hat. 
Die »Russenangst« ist enorm, 
Schauermärchen von »sibiri- 
scher Gefangenschaft« und »sa- 
distischen Rotarmisten« gehen 
von Mund zu Mund. Furcht vor 
den »Kettenhunden« der Wehr- 
macht und den SS-Einheiten, 
die Fahnenflüchtige jagen, 


macht sich breit. Andererseits 
keimt unter dem Eindruck der 
Niederlagen die Hoffnung auf, 
daß der Krieg bald zu Ende 
geht, daß man vielleicht über- 


Fotos: Archiv, Hans Schnitzler 


lebt und zu Hause Frau, Kinder 
und Eltern an sich drücken 
kann. 

Zwischen Resignation, Angst 
und Hoffnung muß Hans be- 
harrlich über die Wahrheit auf- 
‚klären, überzeugen, muß Mut 
zum Überleben machen. Dabei 
gilt es vorsichtig zu sein, die ei- 
gene Tarnung nicht völlig aufzu- 
geben. Auch Hans hat oft 
Angst; Kommunisten hängen 
genauso am Leben wie jeder an- 
dere. 

Trotzdem gelingt es Hans, 
Schritt für Schritt mehrere Sol- 
daten und Offiziere in seine 
Pläne einzubeziehen. Einen Un- 
teroffizier, der die Waffenkam- 
mer verwaltet, kann Hans nach 
längerem Beobachten ziemlich 
direkt ansprechen. Seit Septem- 
ber '39 dabei, machte dieser bei 
jeder Gelegenheit seinem Her- 
zen Luft, daß er den Krieg satt 
habe und keinen Sinn darin 
sehe. Ebenso der Funkmeßoffi- 
zier: Bevor er an die Ostfront 
abkommandiert wurde, hatte 
man ihn degradiert und zu ei- 
nem Jahr Festungshaft verur- 
teilt, weil er einen brutalen SS- 
Offizier bei einer Auseinander- 
setzung zusammengeschlagen 
hatte. Er konnte es nicht mehr 
ertragen, wie Leute gleichen 
Schlags Befehlsgewalt ausübten 
und ihn in den sicheren Tod het- 
zen wollten. 


Abwarten 


Bevor Hans seinen Unterstand 
erreicht, begegnen ihm im 
schmalen Schützengraben zwei 
sowjetische Kriegsgefangene. 
Trotz der schweren Kisten vol- 
ler Granaten, die sie auf den 
Schultern schleppen, zwinkern 
sie Hans zu. Angstschweiß tritt 
ihm wieder auf die Stirn. Hat je- 
mand der Uneingeweihten diese 
kleine Vertraulichkeit bemerkt? 
Das würde in letzter Minute alle 
Pläne über den Haufen werfen 
und die 72 sowjetischen Kriegs- 
gefangenen, die in der Großbat- 
terie Sklavenarbeit verrichten, 
vor die MPi-Läufe der SS trei- 
ben. Hatte sich doch bis jetzt 
unter ihnen kein Verräter gefun- 
den, als ihnen der Batteriechef 
freistellte, sich zur Wlassow-Ar- 
mee zu melden und an der Seite 


der Hitlerwehrmacht zu kämp- 
fen. Über drei Komsomolzen, 
einen Leningrader Philosophie- 
studenten, einen Dreher aus 
Krasnojarsk und einen Zirkus- 
clown aus Moskau, gelang es 
Hans, die sowjetischen Kriegs- 
gefangenen in die Widerstands- 
arbeit einzubeziehen. Ihre Be- 
freiung vor Augen, fiel es den 
sowjetisehen Freunden immer 
schwer, die strengen Regeln der 
Konspiration in der illegalen 
Arbeit einzuhalten. Aber noch 
war strengste Vorsicht geboten, 
noch war der Zeitpunkt des Los- 
schlagens nicht gekommen. 


Sekunden entscheiden 


Die Rote Armee versetzt den 
Faschisten Schlag auf Schlag 
und steht Ende Januar auch vor 
Auschwitz ... Vom Adjutanten 
des Hauptmanns erfährt Hans, 
daß sich dieser durch Flucht ab- 
setzen will, während er hekti- 
sche Durchhaltebefehle erteilt 
und seine Einheit in den Tod 
treibt. Nun darf keinen Augen- 
blick mehr gezögert werden ... 
Hans gibt das vereinbarte Zei- 
chen, Mitglieder der Wider- 
standsgruppe besetzen die ent- 
scheidenden Positionen auf dem 
Gefechtsstand, die sowjetischen 
Kriegsgefangenen werden mit 
Waffen versorgt. Da bemerkt 
der Batteriechef erschrocken die 
veränderte Situation. Befehle 
schreiend, die keiner befolgt, 
rennt er in seinen Bunker. Aber 
er kann seine auf dem Tisch lie- 
gende MPi nicht mehr in An- 
schlag bringen. Hans ist mit sei- 
ner 08 schneller ... 

Fast zum gleichen Augenblick 
beginnt auf dem Frontabschnitt 
der sowjetische Sturmangriff. 
Doch die Geschützrohre einer 
deutschen Flak-Großbatterie 
zeigen nicht mehr nach Osten, 
sondern sind um 180 Grad ge- 
dreht — auf die dahinter lie- 
gende Hauptkampflinie der be- 
nachbarten SS-Division. In 
diese Bresche kann die Rote Ar- 
mee bis zu 60 Kilometer weiter 
vorstoßen, als an der übrigen 
Front. Deutsche Antifaschisten 
retteten Hunderten Sowjetsolda- 
ten das Leben und halfen den 
Krieg zu verkürzen. Sie zeigten 
Mut zum Leben. 
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zu lernen 


DDR. 


Phantasiebilder 
und 
Bruchlandung 


Hiddensee. Ferien. Schlech 
tes Wetter und starker 
Wind. Fischer mit Karren am 
Strand. All das brachte mich 
auf die Idee, einen Renner 
mit Segeln zu bauen. Es 
mußte doch möglich sein, 
am Strand zu fahren 

Von meinem Vorhaben er 
fuhr keine Menschenseele 
Ich schweißte heimlich des 
Nachts in einer Garage mein 
erstes Gefährt zusammen 
Rahmen, Räder und ein Se 
gel obenauf. Eigentlich 
konnte nichts schief gehen. 
Stolz brachte ich meinen 
Strandsegler zum Einsatz 
auf unsere Uferpromenade 
Die erste 100-Meter-Marke 

| erreichte ich allerdings 

| nicht, Hingegen zierten nach 
erfolgreicher Bruchlandung 
Einzelteile den Umkreis so 
wıe Hautabschürfungen und 
später blaue Flecke meinen 
| Körper 

Was weiter? 

Mir wurde klar, ich brauchte 
jetzt technisch versierte 
Fachleute, denn ich hatte ja 
keine blasse Ahnung von Se 
geltheorie und -praxis. Neue 
Vorstellungen und Phanta 
siebilder hatte ich genug, 
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Vor Jahren kam Holger Seydel bei miesem 
Wetter eine Idee: einen Strandsegler zu 
bauen. Er ertüftelte eine Erfindung, die ei- 
gentlich längst keine mehr war. Zwischen 
Bruchlandung und anderen Erfahrungen 
traf er den großen Blonden mit dem 
schwarzen Schuh auf seiner Erfindung. Das 
brachte Ernüchterung und neuen Mut und 
führte Holger letztlich mit seinen Erfahrun- 
gen, knallhart am Wind, zum nl. Er ist der 

| einzige uns bekannte Strandsegler der 


doch Bruchlandungen soil 
ten es möglichst nicht mehr 
werden. Und außerdem 
mußte ich, bei meiner Ehre, 
den Buuh-Männern, die sich 
sofort einstellten, den Wind 
aus den Segeln nehmen 

In der Zeit lief in unseren Ki 
nos der Film »Der große 
Blonde mit dem schwarzen 
Schuh«. Ich weiß nicht, wie 
oft ich ihn gesehen habe, 
denn darin tauchte erstma 
lig eine Strandsegel-Yacht 
vor meinen Augen auf. Eine 
irre unglaubliche Schurke 
rei, wie ich fand! Da gab es 
nun tatsächlich Leute mit 
meiner Erfindung. Und es 
kam noch schlimmer: Wäh 
rend einer Reise durch die 
VR Polen traf ich an der Ku 
ste der Halbinsel Hela dann 
auf weitere Artgenossen 
Hier erfuhr ich auch, daß es 
in der SU und in der ÜSSR 
»Landsegelklubs« gibt, und 
daß die Landsegelei bereits 
vor 4000 Jahren seinen Erfin 
der hatte. Schon der ägypti 
sche Pharao Amenemhet Ill 
fuhr mit einem Segelgefährt 
auf dem Lande. Und erst im 
vergangenen Jahrhundert 
wichen die letzten »Land 
segler« — rein wirtschaftlich 
- den aufkommenden 
Dampfwagen. - Inzwischen 


| 
| 


jedoch wird wieder rund um 


Von einem, der auszog, das Strandsegeln 


den Globus auf dem Land 
und am Strand gesegelt. als 
Sport. Nach diesen Erfah 
rungen blieb mir nur die 
Hoffnung, vorerst der ein 
zige Strandsegler in der 
DDR zu sein 


Aber, wo sind 
denn die 
Bremsen? 


Die gesehenen Yachten hal 
fen mir ungemein beim Bau 
meines nächsten Seglers 
Ich begnügte mich mit einer 
kleineren Yacht - internatio 
nal gibt es fünf Klassen — 
der Klasse IV-V. Alle Ge 
fährtg besitzen drei Räder 
und werden mit dem Front 
rad gesteuert, nur die Se 
gelgröße ist unterschiedlich 
Eine »Kleinstyacht« ist ver 
hältnismäßig einfach zu 
bauen, gut handhabbar und 
leicht auf dem Autodach zu 
transportieren, Sie kann als 
Eissegler benutzt werden, 
indem die Räder durch Ku 
fen ersetzt werden 

Einige Details: Das Gestell 
besteht aus einem Alumi 
nium-Rohr Rahmen. Als 
Mast dient ebenfalls ein 
Rohr, über das man ein Se 
gel streift. Die Fußlenkung 
erfolgt über ein Hebelgelenk 
zum Frontrad; die Räder 
sind kugelgelagert. Oft 
wurde ich schon gefragt, wo 
denn die Bremsen seien? 
Anfangs habe ich mich das 
auch öfter gefragt, in heik 
len Situationen, inzwischen 
weiß ich jedoch, daß es 
zweierlei Bremsmöglichkei 
ten gibt; einmal durch das 
Auffieren des Segels (Herun 
terlassen), zum anderen 
kann man einfach »in den 
Wind schießen« — mit der 
Yacht genau gegen den 
Wind steuern 

Die zum Bau benötigten 
Teile, bıs auf ein paar Klei 
nigkeiten, braucht keiner im 
Laden zu kaufen. Ein Schrott 
platz oder Auto-Friedhof 
kann zur reinsten Goldgrube 
werden. Dort läßt sich alles 
finden, was man für einen 


zünftigen Strandsegler be 
nötigt, Ins Rollen kommt so 
ein Gefährt auf Schubkar 
renrädern, wie auch auf Old 
timer-Trabi-Bereifung. Ohne 
Profil rolit's besser, weil die 
Reibung weitaus geringer 
ist als mit Profil. Als Antrieb 
reicht ein ausgedientes Se 
gel, welches allerdings kei 
nen Bauch haben sollte. Ge 
genüber dem Wassersegeln 
habe ich alle Teile (erfah 
rungsgemäß) etwas überdi 
mensioniert, um die hohen 
Zug- und Druckbelastungen 
abzufangen 
Beim 
Zuschauen 
wirkt’s 
kinderleicht 
Als ich das erste Mal eines 
meiner »Geschosse« be 
stieg, hatte ich keine blasse 
Ahnung, was da alles auf 
mich zukommt. Umkippen 
war meine Lieblingsbeschäf 
tigung geworden, deshalb 
schnallte ıch mich bei jeder 
Fahrt mit einem Beckengurt 
an. Eine weitere Vorsichts 
maßnahme war das Montie 
ren eines Überrollbügels. Si 
cher ist sicher, denn sich 
beim Hobby zu verletzen, ist 
nicht Sinn und Zweck der 
Sache. Der Slogan: Sonne, 
Sand und 80 Sachen klingt 
zwar irre, aber die kleinste 
Windbö oder Unebenheit 
oder eine klemmende Rolle 
kann der tollsten Fahrt ein 
Ende bereiten, deshalb ist 
Vorsicht geboten. Es ist 
keine Schwarzmalerei, doch 
beim Zuschauen sieht das 
Strandsegeln einfacher aus 
als es in Wirklichkeit ist 
Zum Start heißt es schieben 
schieben ... schieben 
Und füllt endlich Wind das 
Segel, heißt's 'rein von der 
Achse in den Sitz. Das Segel 
wird dichter gezogen, und 
der Wagen nimmt Fahrt auf 
Ein tolles Gefühl ist es schon, 
wenn man lautlos über den 
Strand »fliegt« und höch 
stens ein paar Muscheln un 
ter den Rädern knacken 
in solchen Momenten 
kommt mir manchmal der 
Gedanke: Wann werde ich 
auf einen treffen, der mich 
einmal herausfordert? 


Noch 1934 sollte 
die »Eolienne« 

in Frankreich 

in Konkurrenz 

zu den 
aufkommenden 
Dampfmaschinen 
treten 


Der Eigenbau 
Strandsegler 
Holger Seydels 


Rekonstruktion 
des ältesten Land 
seglers, 

des Wagens 

von Pharao 
Amenemhet Ill, 
19.vor 
christliches 
Jahrhundert 


Unsere neue Serie scheint 
Euch aus den Federn 
gerissen zu haben, denn es « 
erreichten uns ungewöhnlich 
viele Briefe dazu. Im Mai-nl 
werden wir »Rock oder ® 
Hose« abschließen, indem 
wir speziell auf die Fragen 
und Probleme eingehen „ 
werden, die Ihr in Eurer Post 
an uns herangetragen habt. l 
Zunächst aber wollen wir 
Euch zu den beiden ® 
geschilderten Problemfällen l 
von Cordula und Jörg zu 
Wort kommen lassen. 
Zum ersten (Heft 1/85): 
Jörg und Cordula haben sich 
ineinander verknallt. Jörg 
möchte sich gern mit ihr 
verabreden, weiß aber nicht l 
genau, wie er das anstellen 
soll. Wir fragten Euch, » 
welche Reaktion Ihr für 
geeignet hieltet, Cordula l 
eine dem Jungen « 
ebenbürtige Position zu 
sichern. l 
Version 1: »Na los, worauf « 
warten wir noch? Was 
roochst du für ’ne Sorte? 
Willste mir nich erst mal „ 
eene anbieten?« 
Version 2: »Nein, heute muß 
ich nach Hause. Aber „ 
vielleicht können wir uns für 
Sonnabend verabreden? Mal 
sehen, ob du noch mehr 
kannst, als den großen | 
Mann markieren.« 
Version 3: »Mit deiner 
Show kannst du mir ® 
gestohlen bleiben. Such’ dir 
doch eine, die auf solche 
Typen wie dich steht!« ® 
Hier ein Spiegel Eurer | 
Meinungen: 
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Ein schlechter 
Schlager 


Euer Beitrag »Rock oder 
Hose« hat mir imponiert. Ihr 
habt klar die Probleme und die 
auftretenden Fragen der heran- 
wachsenden Jugend aufgezeigt. 
Ich entscheide mich für Version 
3, weil dieses aufmotzende Ge- 
rede für unsere Jugend nicht 
mehr zutrifft. Solche Worte ge- 
hören in einen schlechten 
Schlager. 


Michael Sachs (21), Berlin 


Was ein Mädchen 
wert ist 


Ich halte Version 2 für die beste 
Reaktion, die läßt alles offen. 
An der Reaktion eines Mäd- 
chens auf solch ein Angebot er- 
kennt man auch dessen Wert. 
Jörg Ullrich, Rathenow 


Nicht 


'abblitzen lassen 


Mir würde Jörgs Gehabe auch 
nicht gefallen, deshalb Version 
2. Aber wenn man richtig ver- 
liebt ist, kann man ihn auch 
nicht einfach abblitzen lassen. 
Ich würde wohl erst mal laut 
loslachen. 


Katrin (15), Radeberg 


Offen über seine 
Wirkung sprechen 


Warum spiegelt Cordula eigent- 
lich nicht ihre eigenen Emotio- 
nen wider, sagt offen, wie Jörg 
in diesem Moment auf sie 
wirkt? Ich halte folgende Va- 
riante für denkbar: »Du bist dir 
unsicher? Willst mir imponie- 
ren, ja? Hast du’s auf diese Art 
nötig? Dennoch bin ich neugie- 
rig.« — weiter Version 2. 

Frank Lippe, Magdeburg 


Solche Typen sind 
Luft für mich 


Ich würde nach keiner der drei 
Versionen an Cordulas Stelle 
reagieren, ich würde an solchen 
Typen vorbeigehen, denn sie 
sind Luft für mich. 


Silke Hofmann, Langenleuba 


Im zweiten Diskussionsfall 
(Heft 2/85), den wir euch 
schilderten, wollen Cordula 
und Jörg, beide 17 Jahre alt, 
zu zweit zelten fahren. 
Cordula traut sich nicht, mit 
ihren Eltern über den 
gemeinsamen Urlaub mit 
Jörg zu sprechen, sie glaubt, 
man würde es ihr ohnehin 
nicht erlauben. Wir fragten 
Euch: Wie sollte sich 
Cordula verhalten? 

a) Sie wird Jörg erklären, 
daß es ja doch keinen Zweck 
hat, sich Illusionen über 
einen Urlaub zu zweit zu 
machen. 

b) Sie bittet Jörg, sie bei 
der Aussprache mit ihren 
Eltern zu unterstützen. 

c) Sie stellt ihre Eltern vor 
die Alternative: »Entweder 
ihr erlaubt mir den Urlaub 
mit Jörg, oder ich ziehe mit 
Sack und Pack zu ihm.« 

d) Sie wird ihren Eltern 
sagen, daß sie mit ihrer 
Freundin zum Zelten fährt. 
Sie werden schon nicht 
dahinterkommen. 

Hier war die Haltung der 
Leser ziemlich einhellig. 
Fast alle entschieden sich 
für die Variante b) und 
begründeten das 
folgendermaßen: 


»Heißer Brei« ist 
kalter Kaffee 


Ich bin der Meinung, man 
sollte nicht erst um den »hei- 
Ben Brei« herumreden. Wenn 
ich Jörg wäre, würde ich sogar 
einmal allein mit Cordulas EI- 
tern darüber sprechen. Ich 
würde ganz sachlich und kor- 
rekt das Problem darlegen und 
sie um Verständnis bitten. Die 
Eltern sollten sich bewußt sein, 
daß irgendwann auch von ihren 
Kindern der Schritt zum Er- 
wachsensein gemacht wird. 
Jens Bannert (23), Hosena 


Vertrauensvoll 
aussprechen! 


»a« und »c« sind keine Lösun- 
gen. Eine Aussprache mit den 
Eltern ist immer das Beste, Vor- 
ausgesetzt, sie reagieren nicht 
aggressiv, sondern lassen sich 
auch in ihrer Haltung beein- 


ISKUSSION_._._._. 


flussen. Jörg und Cordula sind 
ja keine Kinder mehr. 
Silke Hädrich (16), Mühlhausen 


Angst vor 
einem Kind? 


Wenn sich Cordula und Jörg so 
gut verstehen und alle Pro- 
bleme miteinander lösen kön- 
nen, so müssen sie auch dieses 
packen. Falls die Eltern Cordu- 
las mit dem Argument kom- 
men, sie wollten verhindern, 
daß ihre Tochter schwanger 
wird, so würde ich antworten: 
Das kann auch an beliebigen 
anderen Tagen passieren. 


Bettina Schöne, Halle-Neustadt 


Keine falschen 
Kompromisse 


Cordula müßte ihren Eltern zu 
verstehen geben, daß sie mit 
keinem Jungen über die 
Stränge schlägt. Da sollte sie 
keine falschen Kompromisse 
machen. Wenn ich mit meinen 
Kumpels zusammen bin (wir 
sind drei Mädchen und zwei 
Jungs), wird schon aufgepaßt, 
daß da keine »Unannehmlich- 
keiten« kommen. 


Sylke Scheler (20), Sonneberg 


Nicht gleich die Flinte 
ins Korn! 


Ich habe aus eigener Erfahrung 
gemerkt, daß weder Lügen 
noch das Gleich-die-Flinte-ins- 
Korn-Werfen Zweck haben. 
Am besten hat sich immer be- 
währt, wenn ich mit meinen EI- 
tern und meinem Freund ge- 
meinsam über so etwas oder 
ähnliches gesprochen habe. 
Wenn ich mal gelogen hatte, 
kam am Ende doch alles 'raus. 
Annett Nettelbeck, Genthin 


Das Ma 

gewählt! Natürlich 

hatten wir gehofft, 

daß wir auf unseren 

Aufruf im nl 1/85 
Post bekommen 


Tausende, die unser, 
besser: ihr 
Maskottchen 
wählen wollten! 
Und was uns 
noch mehr freute: 
Die Müh: ch 
e gaben, ihre 
Wahl mit oft 
witzigen 
Kommentaren zu 
begründen. Wir 
hatten riesigen Spaß 
beim Lesen. 


ni-Maskottchen 
heißt: 


Ich soll am 5.11.1952 geboren sein, sagt 
meine Mutti. Sie muß es ja wissen. 
Gleich danach erforschte ich Papier und 
Stift. Nach normal verbrachter Schul- 
zeit wurde erstmal ein »ordentlicher« 
Beruf erlernt: Funkmechaniker! Dann 
wurde aus mir ein »ordentlicher« 
Mensch: Ehrendienst in der Volksma- 
rine! Danach zerfiel das »ordentliche« 
Leben in 11 sehr fruchtbare Jahre. Ich 
»suchte« mich in der »Jungen Welt«: 
Abendschule, Heirat, Geburt meines 
Sohnes Marcel, erste Veröffentlichun- 
gen eigener Karikaturen, Gestaltung der 
Tageszeitung, Fernstudium an der Fach- 
schule für Werbung und Gestaltung, 
Ehescheidung. 

Seit einigen Monaten bin ich nun glück- 


Foto: Thomas Schulz 


Von Anfang an 
bildete sich eine 
Spitzengruppe 
heraus: Den beiden 
Bienen gehörte sofort 


Mehrzahl der Leser. 
ge war esein 
opf-Ren- 
ann setzte 
sich doch die Biene 
ezeichnet von 
Jahsnows| 
klar durch. 
Nicht 
100 — wie 
versprochen —, 
sondern an 300 
Einsender sind 
aufgrund der hohen 
Betei » kleine 
Überraschungen 
unterwegs. 


ROCKI 


licher Gestalter beim nl. Ich bin 175 cm 
hoch und 70kg schwer. Ich rauche 
nicht, trinke gern Cola, treibe aktiv 
Sport (Judo), höre gern Musik (Paga- 
nini, Jimi Hendrix, Judas Priest, 

ZZ Top, PANKOW), liebe die Bücher von 
Simonow und O’Casey, sammle Kinder- 
bücher (Lieblingsillustratoren: Petra 
Wiegand, Bofi, Peter Müller und Ronald 
Searle), gehe (leider) selten ins Theater, 
verehre Charlie Chaplin und mag OTTO, 
bewundere Blödelakrobaten, Clowns 
und Puppenspieler, meine Lieblingsfar- 
ben sind Schwarz, Rot und Weiß. Ich 
hasse Krieg, Dummheit und Gerede hin- 
term Rücken und freue mich, daß 
Hobby und Beruf eins sind. Schade, daß 
der Tag nur 24 Stunden hat. 


Von Manfred Knoll 


Eine steinreiche Gegend! Jeder wird 
das bestätigen, der an der Wilden Sau 
loslegt (van der«!, nicht »wie die«) und 
die gut 110 Kilometer bis Neuhaus a.R 
abspult. Zu Fuß. Denn Fahrstraße hat's 
dort nur stückchenweise. Sie frönt der 
Angelegenheit, sich über kurz oder lang 
rechts oder links in die Büsche zu schla- 
gen, 'runter von der Höhe des Thüringer 
Waldes. Auf der wir oben lang balancie- 
ren: am Rennsteig. Oder genauer: auf 
demselben. 


Die Steine, die wir tage im Age haben, 
sind | keineswegs profane »Klamotten«. 
Es gibt sie nicht in jedem ‚Gebirge und 
nicht mal ü berall i in Thüringen i in so rei- \ 
in einem Wege aufgereiht: 
€ , Sühnesteine, Gedenk- 
steine. Die ältesten mit einem halben 
Jahrtausend auf dem Buckel. Die Wilde 
Sau zum ‚Beispiel. Das ist der älteste 
Sühnestein oder eigentlich überhaupt 
‚der älteste von Menschenhand gesetzte 
und immer noch vorhandene Stein am 
Rennsteig, aufgestellt im Jahre 1483, 
und zwar 5km südwestlich Eisenachs. 
‚Außerdem ist dieses Steinkreuz mit 
‚156cm Höhe das größte von nur noch 
13 erhalten gebliebenen Veteranen die- 
ser Art im Kreis Eisenach. 
Seinen herrlichen Namen gab ihm der 
Volksmund: ‚wegen der bildlichen Dar- 
stellung auf der Vorderseite. Die ist 
schon recht verwittert, läßt aber doch 
erkennen, daß da ein Mann auf einer 
wilden Sau reitet, und ein anderer 
kommt mit dem Spieß an. Nun weiß 
heute keiner mehr hundertprozentig ge- 
nau, was sich da abgespielt haben mag. 
Weshalb. es gleich zwei Erklärungen 
gibt, eine jugendfreie und eine ältere. 
Die ältere meint, es habe die im Mittel- 
alter üblich: rbe und ungeschminkte 
| Art, sich zu äußern, auch dem Steinmetz 
die Hand geführt. ‚Hier werde symbo- 


lisch von einer Ehefrau und ihrem heim- | 


‚lichen Liebhaber erzählt und auch, 
der gehörnte Ehemann beide übe 
rascht und - rasend vor Eifersucht - sie 
niedersticht. Mord oder Totschlag - da 
| mußte der Täter zur Sühne am Tatort‘ 
oder an einem vielbegangenen Weg auf 
eigene Kosten ein steinernes: Sühne- 
| kreuz a aufstellen und dort Abbitte tun. 
_ |'So war damals der Rechtsbrauch, etwa 
| bis zur Mitte des 16. „Jahrhunderts. Nun 
steht auf der Wilden Sau aber auch ein 
Name eingemeißelt: Balthaßer Rode- 
‚cher. Der nährt die andere Erklärung. 
| Von ihm ging zu Zeiten, als das Stein- 
kreuz etwa Halbzeit hatte, die Mär, bei 
der Jagd sei ihn ein Schwein so hart an- 
‚gegangen, ‚daß er auf dessen Rücken 
geriet. Sein Bediensteter, der mit der 
Saufeder zu Hilfe eilte, verfehlte aber 
das Schwein und erstach Rodechern. 
Was mag nun stimmen? 
Da fällt die Entscheidung beim näch- 
‚sten Stein: schon leichter, der freilich 
‚nun doch eine rechte Klamo 
fangreich \ und tonnens wi 
h chwiese hat er sich mitten auf 
ee: ustämn dort, wo 


wie 


langen Lulatsch g 
üb 's Gebirge ein Steinchen im Schuh 

| gepiesakt. Da habe er es hier au 
‚schüttelt, und da liegt esn 
Eswi ‚aber auch von einem  Kriegerver- 


| ein berichtet, dem - Anno Tobak - für 


Fotos: Peter Söllner 


Werra dieses een eine hier aus 
den are geade angemessen schien. 
hi 


‚auf ein ‚flaches ine hrt geastet. 
‚Nach 500 Metern knirschender Fahrt 
sen werden. In seinem Plan hatte der 
Kriegerverein Entscheidendes überse- 
hen und beinahe zu spät erst zur Kennt- 
| nis genommen, daß die Werrabrücken 

| einer solchen Belastung gar nicht stand- 
gehalten hätten. 

Ein Stück weiter auf dem | Höhenweg 
des Thüringer Waldes, beim Gasthaus 
Dreiherrnstein, stehen gleich zwei 


Feisbrocken auf der Glasbachwiese 
Wilde Sau 


Dreiherrnstein am Saarzipfel, im Hinter- 
"grund Dreistromstein 


Schmücke oder mit dem Dietzel-Geba- 


‚Stelle, wo 1498 nach längerem Zustän- I 


3 | ein Weinfuhrwerk überfallen und den 


| Nicht so kriminell, dafür 


Steine: der Scheffelstein ‚(zum Geden- 
ken an den Dichter Scheffel, dem es der | 
Rennsteig angetan hatte) und der — 

oder vielmehr ein — Dreiherrnstein. Die- 
ser gehört zu den zahlreichen mit Wap- 
pen oder Jahreszah 


steig säumen und deren ältester die 
Jahreszahl 1528 zeigt. Sie stehen heute 
alle unter Denkmalschutz. 13 von ih- 
nen - früher waren es noch mehr — be- 
grenzten nicht zweier, sondern dreier 
Herren Länder. Was während der deut- 
schen Kleinstaaterei keine große Kunst 
war. Zu diesem hier erklärt eine Ur- 
kunde von 1655: »...weil er (das Gebiet) f 
Herrn Herzog Ernstens zu Sachsen 
F.Gn., dann Hessen und das von 
Wengkheimb scheidet.« Und d« 
ter Scheffel erzählt in einem Ge 
davon, daß an einem Dreiher! F 
Fürsten gemeinsam von einem Tische 
‚speisten, wiewohl jeder auf eigenem 
Grunde saß. 
Gleich noch mal zwei Steine an einem 
Fleck stehen auch : zwischen Friedrichs- 
höhe (mit ein ] 
wohnern die kleinste Gemeinde ‚der 
DDR) und Siegmundsburg. An einer 
Wegverbreiterung duckt sich an den 
Waldrand wiederum ein Dreiherrnstein, 
auffälliger ist jedoc! n hochaufragen- f 
der Nachbar: der dl kochen Dieser 
ci 


ser äufe nicht nur in zwei, sondern i in n 
drei Richtungen zwingt. Die einen flie- 

ßen nördlich zur Schwarza und damit in 
Saale und Elbe, die anderen finden sich 


Rennsteigs wi ‚der und landen letztlich. 
im Rhein, die dritten schließlich, die 
süd- und ‚nordwestlich des Dreistrom- | 


Einzugsgebiet ( der Wi } 
ieht man, wie sie auseinander- 


it der Beispiele war dasvon || 
mancherlei ein Häppchen; es könnte 

‚heftii | weitergehei : Mit dem Jägerstein 
zwischen Großem Beerbergund ) Mg 


in bei Oberhof, ‚ wieder ein Dreiherrn- | 
ü zugleich: An der 


digkeitsgezänk der Wegelagerer Dietze! | 
von Geba schließlich doch mit dem i 
Schwerte hingerichtet wurde, weil er 


"Fuhrmann ‚erschlagen hatte. 
ngeren 
Datums: der mächtige Dreikantstein am 
Ortseingang Frauenwalds, mit dem 

| Bronzehirsch obendrauf und. der einge- 
"| meißelten Ortschronik an den drei Sei- 
ten.. 

Vergebliche Mühe, wenigstens das In- 
teressanteste zu erwähnen. Steinre) 
Gegend eben, dieser Rennsteig. 


weil der Rennsteig ein Hö. 
henweg ist, darum berührt 
er nur wenige Ortschaften 
unmittelbar. \ 

Von Eisenach bis Neuhaus 
a. R. gibt es folgende Ju- 
gendherbergen in Renn- 
steignähe: 

Fisenach: JH »Erich 
Hohnstein«, Bornstraße 7, 
Tel.: 2012 

JH »Artur Becker«, Ma- 
riental24, Tel.: 36 13*. 
Großer Inselsberg: JH 
»Theodor_ Neubauer«, 
Post 6083 Brotterode Tel.: 
Trusetal 2551. 
Brotterode: JH »Ernst 
Am Zainham- 
mer, Tel.: Trusetal 1259 
Friedrichroda: JH »Ru- 
dolf Breitscheid«, Wald- 
straße 25, Tel.: 44 10. 
Schnellbach: JH »Wer- 
ner Seelenbinder«, Weid- 
mannsruh1, Tel.: Schmal- 
kalden 4124. 
Tambach-Dietharz: JH 
»Hugo Gräfe, Oberhofer 
Str.3, Tel.: 549. 

Oberhof: Jugendtouri- 
stenhotel »Etkar Andre«, 
Tambacher Str. 20, Tel.: 


49°. 

Zella-Mehlis: JH »Jochen 
Weigert«, Oberzella 22, 
Tel.: 2643. 

Schmiedefeld a. R.: JH 
»Am Rennsteig«, Post 
6304 ‚Frauenwald, Renn- 
steig 5 (am Banhof Renn- 
steig), Tel.: Ilmenau 464 
Schnett: JH »Ernst Heil- 


mann«, Auf dem Sim- 
mersberg, Tel.: Schön- 
brunn 532 


a.R.: JH »Karl 
Apelsberger 
Straße 54, Tel.: 2158. 
Lauscha: JH »Jupp An- 
genfort«, Oberland- 
straße 89, Tel.: 558. 
Anträge auf Jugendher- 
bergsplätze sind zu rich- 
ten an das Reisebüro der 
FDJ »Jugendtourist«e — 
Zentrale Vermittlung -, 
1026 Berlin, PSF 57, mit- 
tels _ Anmeldevordruck. 
Er ist erhältlich beim 
Postzeitungsvertrieb und 
den »Jugendtou- 
rist«-Kreiskommissionen. 
Platzanträge werden frü- 
hestens 6 Monate vor 
dem geplanten Aufent- 


Danneberg/Kohlschmidt 


music power 
Urania-Verlag; 3,60 Mark 
Wie macht man Stars? Hat 
Musik Macht? Wie frei ist 
ein Pop-Sänger? Nur ei- 
nige der Fragen, die die 
Autoren aufwerfen und 
anhand genauer Untersu- 
chungen beantworten. Die 
Rolle von Musik, Stars und 
Fans in den kapitalisti- 
schen Staaten - ein 
Thema, das um Interes- 
senten nicht zu bangen 
braucht. Beim Lesen wird 
manchem ein Licht aufge- 
hen, er wird in der Folge 
bewußter auf Töne hören 
und Musikentwicklungen 


Hälfte des 
Lebens 


(DEFA/Regie: 
Zschoche). 

Ein Versuch über Hölder- 
lin, den vielleicht kompli- 
ziertesten und empfind- 
samsten deutschen Dich- 
ter, der an seinen und den 
damaligen deutschen Be- 
findlichkeiten scheiterte 
und dem Wahnsinn ver- 
fiel. Der Film beleuchtet 
die Jahre von seinem 26. 
bis zu seinem 36. Lebens- 
jahr; Jahre, in denen ihn 
eine tiefe Liebe an Susette 
Gontard band, die Frau 


Herrmann 


seines Brotgebers. Eine 
recht bemerkenswerte 
Zeit- und Charakterauf- 


schlüsselung. 


1984 zehrte Silly noch vom 
Erfolg ihrer LP »Mont Kla- 
mott«, die ja bekannterma- 
ßen von der Kritikerge- 
meinde des Landes zur be- 
sten AMIGA-Rock-LP des 


Jahres 1983 gewählt 
wurde und in mancher 
Hinsicht musikalisch- 


künstlerische Maßstäbe — 
nicht nur für die Gruppe 
Silly selbst — gesetzt hat. 
Nun also — und endlich, 
sagen sicher viele Silly-An- 
hänger - liegt die dritte LP 
unter dem Titel »Liebes- 
walzer« vor. 

Eine Musik durchgehend 
im Dreivierteltakt ist es 
nun aber beileibe nicht ge- 
worden, denn einige 


verfolgen. Manchmal ge- | 
fällt mir allerdings der Ton | 
der Darlegungen nicht, 


urij Koch Der Kirschbaum 


wenn er vom Sachlichen |’ 


ins Schimpfen abgleitet, 
was nicht nötig gewesen | 
wäre, stehen den Autoren | 
doch genügend überzeu- 
gende Argumente und 
Fakten zur Verfügung. 


Jurij Koch 


Der 


Kirschbaum 
Mitteldeutscher Verlag; 

9 Mark 

Hier beweist einer auf ein- 
drucksvolle Art, daß man 
noch heute große Liebes- 
geschichten schreiben 
kann. 


Für immer jung 
geblieben 


(UdSSR/Regie: 
Tawadse). 
Ebenfalls ein Dichter steht 
im Mittelpunkt dieses gr 
orgischen Films: Mirsa Ge- 
lowani, gefallen im zwei- 
ten Weltkrieg, 1944. Ei- 
gentliche Erzählebene ist 
die Zeit des Krieges mit all 
ihren Schrecken, wobei 
auch Filmdokumente Ver- 
wendung finden. Filmisch 
interessante biographi- 
sche Aufarbeitung 


Das 
Arche-Noah- 
Prinzip 


Merab 


Stücke rocken doch mäch- 
tig ab, wie mittlerweile 


Sieghart, auf der Fahrt zu 
seiner Baustelle, bleibt mit 
seinem Jeep im Schlamm 
stecken. Es ist Nacht, er 
sucht ein Quartier bis zum 
Morgen. Als unerwarteter 
Gast tritt er in den Lebens- 


! 


kreis des Brautpaares Ena 
und Mathias. Ena spürt Zu- 
neigung zu dem Fremden, 
um vor sich selbst sicher 


zu sein, bittet sie Mathias, 


den Hochzeitstermin vor- 
zuverlegen. Am Polter- 


| abend kommt es zu einem 


tragischen Ereignis. 

Jurij Koch bezieht in seine 
poetische Erzählweise die 
reizvolle Landschaft der 
Lausitz mit ein, bedient 
sich gekonnt folkloristi- 
scher und märchenhafter 
Elemente. Ein rundherum 
gelungenes Buch. 


(BRD/Regie: Roland Em- 
merich). 

Einem mit seinem For- 
schungslabor die Erde um- 
kreisenden US-Astronau- 
ten wird immer klarer, daß 
die in ihrer Gesamtwir- 
kung unerforschten Wet- 
termanipulationen ganz of- 
fenbar für militärische 
Zwecke mißbraucht wer- 


einmal. Denn in vielen De- 
tails erst wird hörbar, wie- 


nicht mehr nur Berliner | viel gedankliche Vorarbeit 


ihre einschlägige Meinung 
zu formulieren wissen. Al- 
lerdings möchte ich zuerst 
mal loswerden, daß der 
Anblick des Covers (Fach- 
bezeichnung für Plattenta- 
sche mit entsprechend 
foto-grafischer Gestal- 
tung) nicht (gerade den 
rößten Einfall der Foto- 
rafiker verrät. Eigentlich 
schade, weil doch die 
»neue Musik« und die 
Texte von Silly eine 
Menge phantasieanregen- 
der Assoziationen zulas- 
sen. Hören muß man die 
neue Silly-Platte nicht nur 


für diese LP offensichtlich 
geleistet wurde, wieviel 
Ideen und Mühen bei der 
musikalisch-technischen 
Realisierung nötig waren. 


den sollen. Als er das ver- 
hindern will, versucht die 
Bodenstation, ihn kaltzu- 
stellen. Die politische Bri- 
sanz dieses Science-Fic- 
tion-Films liegt angesichts 
der. beabsichtigten US- 
Weltraumrüstung auf der 
Hand. Darüber hinaus ist 
der Debütfilm von beste- 
chender technischer Per- 
fektion und äußerst span- 
nend. 


Natürlich wird es sich Silly 
gefallen lassen müssen, 
daß sie mit dieser Platte 
an »Mont Klamott« ge- 
messen wird. »Liebeswal- 
zer« folgt insgesamt noch 
mehr dem Trend eines 


Programm 1985 des 


Verlages Volk 
und Welt 


143 Titel aus 38 Ländern 
wird der Verlag in diesem 
Jahr herausbringen. Die 
sowjetische Literatur wird 


Ein 


‚Autoren 


dabei mit 20 Titeln präsent 
sein. Darunter Alexander 


Tschakowskis Roose- 
velt-Roman Unvollende- 
tes Porträt und Die 
weiße Kirche, ein histori- 
scher Roman aus der Zeit 
Katharina Il. von Ion 
Drutä. Daß in der Liste 
der Nachauflagen auch 
Simonows Romantrilogie 
Die Lebenden und die 
Toten, Man wird nicht 
als Soldat geboren und 
Der letzte Sommer zu 
finden ist, ist ein guter 
Beitrag zum 40. Jahrestag 
der Befreiung. 

Die Freunde des Krimis 
können sich auf einen 


wall/Per Wahlöös Der 
Polizistenmörder freuen. 


Besonders ans Herz zu le-| Exı 


gen sind zwei Titel zum 
Thema Frieden: Stark und 
zerbrechlich heißt ein Le- 
sebuch, in dem sich 80 
namhafte Autoren aus 30 
Ländern in Erzählungen, 
Stücken, Gedichten und 
publizistischen Arbeiter 
zum wichtigsten Thema 
der Menschheit äußern; 
An jenem Tag ist eine 
Anthologie, die Texte ja- 
panischer Autoren zum 
Thema Atombombe ent- 
hält. 

Weitere Nachauflagen 
bieten die Chance, doch 
noch dieses oder jenes 
Buch zu erwischen, das 
einem durch die Lappen 


gegangen ist: Zum Bei“ 
spiel Thor Heyerdahls 
pedition »Ra« und Ti. 
gris, Michail Bulgakows 
Der Meister und Ma: 
rita, Ken Kesseys Ein. 
flog übers Kuckucks- 
nest, Stanislaw Lems 
Solaris. 
Auch die »Erkundun- 
eine geschätzte 
tät des Hauses, 
n Zuwachs. Zur 
Zeit durch die Anthologie 
mit 28 Erzählern aus der 
literarischen Landschaft 
zwischen Euphrat und 
Tigris. Die Auswahl er- 
möglicht einen tiefen 
Blick in die religiösen und 
sozialen Konflikte Iraks. 
Rudi Benzien 


haltstermin bearbeitet. 
Kurzfristige Platznachfra- 
gen sind ab 20. jedes Mo- 
nats für den folgenden 
Monat direkt bei den Ju- 
gendherbergen möglich. 
Die mit * hinter der Tele- 
fonnummer ° markierten 
Einrichtungen nehmen 
»Jugendtouriste-Reise- 
gruppen auf, weshalb 
ihre Plätze — zeitweilig — 
nicht durch die Zentrale 
Vermittlung vermittelt 
werden. Die kurzfristige 
Platznachfrage direkt bei 
der Herberge ist aber 
dennoch möglich. 
Zeltmöglichkeiten bei Ju- 
gendherbergen werden 
gleichfalls durch die Zen- 
Vermittlung von 
»Jugendtourist« vermit- 
telt, 

Folgende öffentliche 
Campingplätze befinden 
sich in Rennsteignähe: - 
Im Bezirk Erfurt: L/2: 


Verschenktes 
Glück 


(CSSR/Oldfich Lipsky). 
ie Idee hat's in sich, 


testen Filmen. Das Bild ei- 
ner Karriere in seinem 
ganzen Glanz und wohl 
auch in ganzer Gebrochen- 
heit. Sehenswert. 


Tisch für fünf 


(USA/Regie: Robert Lie- 
bermann). 


‘% 5901 Eckardtshausen, Am 
Altenberger See, 
65906 Ruhla, 


steht sie doch als mär- 
chenhaftes Gleichnis auf 
die Menschheit, die, sich 
(hier) als eine Art dreifa- 
cher Hans im Glück gebär- 
dend, drauf und dran ist, 
all die schönen Dinge des 
Lebens leichtfertig aufs 
Spiel zu setzen. Als War- 
nung gedacht und - wäre 
es pointierter gemacht, 
hätte es gar ein großer 
Wurf werden können. 


Marlene 
(BRD/Regie: 
Schell). 

Das ist die Dokumentation 
einer Legende, der Le 
gende Marlene Dietrich, 


Maximilian 


Konzeptalbums, einer in 
allen Einzelheiten homo- 
genen Arbeit. Nicht um- 
sonst ist der Titelsong (im 
Untertitel »Für H. Fu - 
Helmar Federowski) ihrem 
»Soundmacher« gewid- 
met, der verantwortlich 
zeichnet für die Musik- 
und Tonregie. Vieles, was 
an neuen Klängen und 
Klangkombinationen ge- 
schaffen wurde, ist im 
»Einklang« mit den Musi- 
kern sein Verdienst. Und 
wenn es im Titel »Die alten 
Männer« z. B. 
»... kein Sequenzer löscht 


heißt: 


Der Ring 


(Rumänien, 
Regie: 
Sergiu Nicolaescu). 

Der Ring ist ein Boxring, in 
welchen sich der Regis- 


Westberlin/ 


" |seur höchstpersönlich als 


die als 80jährige Auskunft 
gibt über Leben und Lie- 
ben, Ansichten und Ein- 
sichten. Die erfolgreich 
war wie wenige Filmstars 
nur. Siebzehn Stunden 
Tonbandaufnahmen stüt- 
zen den Film sowie Aus- 
schnitte aus ihren berühm- 


in ihm die Liebe zu Johann 
Strauß«, dann hat dies 
zwar schon wieder mit je- 
nem 3/4-Takt zu tun, er- 
fährt aber in jeder Sound- 
Sequenz der Platte eine 
entsprechende Retour- 
Kutsche. Mit jeder Menge 
an Spezial-Effekten, Poly- 
Rhythmen, Instrumental- 
Überlagerungen, Echo- 
und Halleinstellungen 
wurde nicht gespart, und 
doch schafft es Silly, in ei- 
nem waghalsigen Ba- 
lance-Akt ihre Musik letz- 
ten Endes doch noch aus 
dem Stadium allzu kompli- 


Preisboxer begibt. Und als. 
Gegner trifft er dort auf 
seinen ehemaligen KZ- 
Wächter. Abrechnung 
also. - Auch wenn ich lau- 
terste Absichten unter- 
stelle, so etwas nenne ich 
Politkolportage ... In Ru- 
mänien soll's aber ein gro- 
Ber Publikumserfolg gewe- 
sen sein. 


zierten und auch monoto- 
nen Synthetic-Sounds her- 
auszuheben. Spätestens 
an diesem Punkt muß na- 
türlich das Verdienst von 
Tamara Danz gewürdigt 
werden, die sich in den 
insgesamt neun neuen Ti- 
teln auch neunmal als 
glänzende Interpretin der 
Texte von Ren& Volkmann 
und der Musik ihrer vier 
Kollegen beweist. Und sie 
macht es durchaus nuan- 
ciert: kräftig, wenn es ihr 
die Derbheit der Worte 
vorschreibt, leise und 
melancholisch, wenn der 
Text - wie in dem für mich 
besten Titel »So 'ne kleine 
Frau« — es eben so ver- 


Nach der Scheidung ha- 
ben die drei Kinder nun so 
einen Vater für besondere 
Gelegenheiten. Doch dann 
passiert ein tragisches Un- 
glück ... Ähnlich wie »Kra- 
mer gegen Kramer« will 
dieser auf Besinnlichkeit 
setzende Streifen gegen 
leichtfertiges Auseinan- 
derlaufen von Eltern ange- 
hen. Er tut's mit gutem 
Geschmack. 


S. Günter 


langt. Das Text-Spektrum 
reicht ‚von recht »traum- 
haften« Zeilen (»Psycho«) 
bis zu sehr sinnlichen und 
realistischen Reflektionen 
auf Alltag und Gegenwart 
(»Berliner Frühling«, der 
thematisch an »Mont Kla- 
mott« anschließt). Volk- 
mann spart nicht mit be- 
herzten Metaphern; Kost- 
probe aus dem Lied »Am 
Sonntag«: »Wir ziehen aus 
dem frischen Wind die 
Kräfte, die uns nötig sind, 
fürs Nehmen und fürs Ge- 
ben — und überhaupt fürs 
Leben.« 


Wolfgang Martin 


Lütschetalsperre. 
Campinganträge sind mit- 
tels der üblichen, beim 
Postzeitungsvertrieb er- 
x hältlichen Antragsvor- 
drucke zu richten an die 
Campingplatzvermittlung 
des Bezirks Erfurt, Sitz 
Stausee Hohenfelden, 
5301 Hohenfelden, Tel.: 
Kranichfeld 2081. 
Im Bezirk Suhl: 0/5: 6313 
Manebach, Im Meyers- 
grund, Anmeldung über 
Rat d. Gemeinde, Tel.: 
Stützerbach 2 45; 0/4: 
6309 Großbreitenbach, 
Am Ortseingang, Anmel- 
dung über Rat d. Stadt, 
Tel.: 3 98. Auch hier die 


üblichen Camping-An- 
tragsvordrucke verwen- 
den 

0 
» 
PUHDYS, 1165 Berlin, 


postlagernd 

Steffen, 4020 Halle (S.), 
Forsterstr.3a 

Kerstin Radtke und 
Prinzz, über K. H. Schül- 
ler, 5026 Erfurt, Schlü- 
terstr,5 

Jessica, über W. Put- 
breese, 1055 Berlin, B.- 
Lichtenberg-Str.4 
Scheselong. 3010 Mag- 
deburg, PF 164 

2 5300 Weimar, PF 


Diese Mandelaugen, dieser 
Gang, diese phantasievollen 
Kleider! Und wie sie die Tee- 
schale hält und die Stäbchen! 
B Hat er sich doch in diese Ja- 
panerin verknallt. Zum Glück ist 
9 Film immer nur Spinne, außer- 
dem ist er schon verliebt. In 
mich. 

Doch ich bin zu allem fähig 

= Bereit zum Kampf. Mit Nadel 
#1 und Schere! Denn: Ein Ki- 

2 mono, nein, mehrere Kimonos 
müssen her — und Bücher 

A über Japan. 

Ich rrase in die Bibliothek und 
erfahre: Der Kimono ist das 
„Ding zum Anziehen“ - so die 
wörtliche Übersetzung — das 
im 8. Jahrhundert u.Z. aus der 
chinesischen Tracht entwik- 


Fotos: Ute Mahler 


kelt worden ist und besonders 
heute am Neujahrstag getra- 
gen wird. Der Schnitt ist ein- 
fach und für Männer und 
Frauen der gleiche. Schmale 
gerade Teile bilden die Vor- 
der- und Rückseite, die Ärmel 
werden rechtwinklig ange- 
setzt. Mit einer mehrere Meter 
langen und einen halben Me- 
ter breiten Schärpe — zumeist | 
aus Brokat und Obi genannt — 
wird die Weite zusammenge- 
halten. Als Material kann 
Seide, Baumwolle, Leinen, 
Wolle, auch Synthetik ver- 
wendet werden, als Sticke- 
rei-Motive sind Pflanzen, 
Blumen, Tiere und Land- 
schaften beliebt. 

Der Hochzeitskimono, 
traditionell in den Farben 
weiß-rot, wird mit goldenen Fi- 
guren bestickt, oft mit Krani- 
chen, die Glück bedeuten. Die 
Hochzeitsgesellschaft kleidet 
sich farbenfroh. Eltern und 
Geschwister jedoch tragen 
schwarze Kimonos, denn 
schwarz ist ein Zeichen der 
Festlichkeit, während weiß 
Trauer bedeutet. Weiße Chry- 
santhemen und Nelken sind 
Trauerblumen 

Im Sommer trägt man den Yu- 
kata (übersetzt: leichter Ki- 
mono), meist aus einem blau- 
weiß gemusterten Stoff und 
mit schwarzem Obi. Plötzlich 
kommt mir die Idee. 

Ich klappe das Buch zu, rase 
die Bibliothekstreppe hinunter 
in ein Stoffgeschäft, in dem 
ich Blauweißdruck gesehen 
hatte. Glücklich rase ich wei- 
ter — nach Hause. An die Näh- 
maschine. Wenige Stunden 
später ist er fertig: der Blau- 
weißgedruckte mit der roten 
Seidenschärpe. Im Erfolgs- 
rausch schneide ich ritsch- 
ratsch die Zöpfe ab, färbe die 
übriggebliebenen Haare 
schwarz, schmücke sie mit ei- 
ner vom Balkonkasten ge- 
pflückten Hibiscus-Blüte und 
lege die Tischdecke auf den 
Fußboden. Als es zur verabre- 
deten Stunde in der Wohnung 
gongt, fliege ich zur Tür, öffne 
und - nichts von der klinken- 
unfreundlichen Weite der 
Kimonoärmel ahnend — über- 
schütte ich Flurwände und 
meinen Freund mit Blaubeer- 
Kompott, das im hohen Bogen 
aus der Schüssel schießt, die 
ich noch in der rechten Hand 
halte. 

Fazit: Er sitzt auf der Tapezier- 
leiter und ich beim Friseur. 
Linda 
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Kirschblüten — Schneegipfel des Fudschijama — 
Lackmalereien — Kimono — Geish 
Superexpress »Schinkansen« — Mikroelektronik 
— Atombombe — diese Schlagwörter fallen einem 
in, wenn man an Japan denkt. nl sprach mit 
einem Rundfunk-Korrespondenten, der längere 


Zeit in Ja 


ni: Japan hat auf zahlreichen 
Gebieten Spitzenleistungen 
erreicht, besonders in der 
Medizin, Mikroelektronik 
und Fahrzeugtechnik. Wir 

ın aber auch, daß die ja- 
panischen Schüler nach 9 ob- 
ligatorischen Schuljahren 
nicht imstande sind, ihre Zei- 
tungen zu lesen. Wie ist die- 
ser Widerspruch zu erklären? 


Gerhard Lerch: Die Japaner 
erreichten ihre Erfolge unter 
sehr schweren Bedingungen, 
die sich aus einem konkreten 
Erbe der Vergangenheit erge- 
ben, dem Problem der Schrift. 
Man übernahm vor etwa 1500 
Jahren die chinesischen Zei- 
chen, eine Symbolschrift, die 
von der japanischen Sprache, 
die keinerlei Verwandtschaft 
mit dem Chinesischen hat, 
adaptiert werden mußte. Das 
geschah in einem langen Pro- 
zeß, der auch zur Schaffung 
einer eigenen japanischen Sil- 
benschrift, dem »Hiragana« 
führte, außerdem zu einem 
dem »Hiragana« ähnlichem 
System, dem »Katagana«, mit 
dem fremdsprachige Begriffe 
geschrieben werden. So be- 
steht das aus dem Deutschen 
übernommene Wort »Arbeit« 
- das die Bedeutung von Ne- 
benarbeit, Freizeitarbeit ange- 
nommen hat — aus den japani- 
schen Silben »a-ru-bei-to«, 
deutsch heißt auf japanisch 
»do-i-tsu«. Jeder Japaner 
lernt also zuerst »Hiragana«, 
langsam erweitert durch chi- 
nesische Zeichen (»Kanji«), er 
lernt »Katagana« und auch die 
Buchstaben des lateinischen 
Alphabets. Er lernt die chinesi- 
schen wie die arabischen Zif- 
fern. Wenn er die japanische 
Pflichtschule von neun Klas- 
sen absolviert hat, muß er 
1200 Zeichen der »Kanji« be- 
herrschen — vom Volksbil- 
dungsministerium zugelassen 
und benutzt werden jedoch 
2000. Das heißt, der Japaner 


n lebte. 


muß sich in der Mittelschule, 
auf einer Hochschule oder im 
Selbststudium mehr als ein 
Drittel seiner Lesefähigkeit 
nach der Grundschule aneig- 
nen, wenn er sich bilden und 
einen höher bezahlten Beruf 
ausüben will. Uns Ausländern 
wird das erklärlich, wenn man 
die komplizierten chinesi- 
schen Zeichen in einer Zeitung 
oder auf einem Wahlplakat 
durch die analogen Silbenzei- 
chen des »Hiragana« begleitet 
sieht, um allen Lesern ver- 
ständlich zu werden. Dieses 
System führt neben dem Lei- 
stungsdruck der kapitalisti- 
schen Gesellschaft zu Verhält- 
nissen, die man in Japan die 
»Prüfungshölle« nennt. Nur 
der Besuch einer renommier- 
ten Erziehungseinrichtung — 
vom Kindergarten angefangen 
— führt zur Zulassung für die 
nächste renommierte. So büf- 


felt jeder, um mehr zu wissen 
als der andere, denn die Auf- 
nahme- und Abschlußprüfun- 
gen sind umfangreich und 
sehr auf Detailwissen ausge- 
richtet. Man spricht davon, 
daß ein Großteil der japani- 
schen Jungen und Mädchen 
ihre Jugend durch das uner- 
bittliche System des Lernen- 
müssens vergeben. Dieses Sy- 
stem verschafft jedoch den 
Einrichtungen eine elitäre Aus- 
wahlmöglichkeit, und die Kon- 
zerne und Ministerien können 
so die Fähigsten für For- 
schungs- und Entwicklungsar- 
beiten aussuchen, für die 
Nena Mittel aufgewendet wer- 
len. 


ni: Der Lerneifer der Japaner 
beschränkt sich nicht nur auf 
ihr Land. In.der jüngsten Zeit 
waren des öfteren japani- 

sche Gruppen gesellschaftli- 


EHE 


cher O isationen zu Gast 


in der DDR, um unser Bil- 
dungssystem, sozialpolitische 


Maßnahmen und die gesell- 
schaftspolitische Situation 
der Arbeiterklasse zu studie- 
ren. Auffällig war, daß sie da- 
bei viel fotografierten und 
filmten. 


Gerhard Lerch: Ja, in erster 
Linie für die, die zu Hause blei- 
ben mußten. Die Japaner sind 
überaus lerneifrig und begie- 
rig, alles Neue und Wichtige 
aufzunehmen, zu prüfen, in- 
wieweit es für ihr Land ver- 
wendet werden könnte. Der 
Lerneifer ist neben der höfli- 
chen und freundlichen Art, 
miteinander umzugehen, ein 
bestimmender Eindruck jedes 
Besuchers in Japan. Der Lern- 
eifer bezieht sich allerdings 
meist auf ein spezielles Ge- 
biet, und mancher Japaner ist 
ein wandelndes Lexikon in ei- 
nem Fachgebiet. So verblüffte 
mich ein junger Violinist in 
Sapporo mit einer solchen De- 
tailkenntnis über das Leben 
und Werk von Bach, daß ich 
fast beschämt war. Anderer- 
seits konnte mir ein Professor 
in Nagasaki als Einheimischer 
keine sehr präzise Antwort auf 
die Frage nach der Einwohner- 
zahl Nagasakis geben, weil er 
— fügte er entschuldigend 
hinzu — sich mehr auf die Ger- 
manistik spezialisiert habe. 
Sehr gewappnet muß man als 
DDR-Bürger auch für die Fra- 
gen der fortschrittlichen Ju- 
gend sein. Die Angehörigen 
des Jugendverbandes der KP 
Japans (Demokratische Ju- 
gendliga — Minseiren) und der 
SP Japans (Sozialistischer Ju- 
gendverband - Shaseido), der 
Gewerkschaftsjugend können 
einem schon ein Loch in den 
Bauch fragen, wenn es um die 
Lebensbedingungen der 
Werktätigen in der DDR geht. 


Fotos: Archiv, Lerch 


Arbeitsanleitung 
Material: I. Baumwolle (bunt) 
4m, 90cm breit 

2. Baumwolle, Seide oder Fut- 
tertaft (einfarbig), 1,50m, 50cm 
breit 


Zuschnitt: 1. Drei Meter des 
bunten Stoffes auf 1,50m zu- 
sammenlegen 

2. Die vordere Hälfte in der 
Mitte bis zum Bruch (Halslinie) 
und 7cm längs der Schulterlinie 
aufschneiden, 

3. Die Armel (60 x 30cm plus 
2cm Nahtzugabe) zuschneiden 
(Wenn Blenden angeschnitten 
und nach außen gewendet wer- 
den sollen, dann 60 x 40cm ab- 
messen!) 


Von der Mitte den 
en Streifen seitwärts 
nach außen wenden und die 
fehlenden Zentimeter für den 
hinteren Halsausschnitt ergän- 
zen. Nahtzugabe I cm breit ein- 
schlagen und knappkantig fest- 
n. 

Seitennähte bis zum Ar- 
melloch mit einer Rechts- 
Links- Naht (auch französische 
Naht genannt) schließen 


(Zuerst die linken Seiten des 
Stoffes aufeinanderlegen, 
schmal absteppen, an der 
Stepplinie falten und I cm breit 
die 2. Naht steppen.) 

3. Die Ärmelnähte — ebenfalls 
Rechts-Links-Naht — schließen 
und die Ärmel einsetzen. Blen-“ 
den vor dem Schließen aufnä- 
hen 

4. Den Kimonosaum ca. I-2cm 
breit mit der Maschine feststep- 
pen 

5. Schärpe — Breite nach Belie- 
ben — zuschneiden und schmal- 
kantig absteppen. 


Zahlen- 
angabe 
in 


un asL,: 


2,» 


07 
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Illustration: Axel Frohn : 


i Laternenfest. Achim wartete am 
Bratwurststand. Seit zehn Minuten 
stand er hier, aber Heike hatte er noch 
nicht können. Nun gab er es 
auf, im ‚der Menschen ihr Ge- - 
sicht zu suchen. Pünktlichkeit war nie 
ihre Stärke. So ließ er seine Blicke 
schweifen, um hier und dort an einem 
Mädchen hängenzubleiben. Er erfreute 
sich an ihrem wippenden Gang, an der 
Schönheitiihrer Körper und der Art, sich 
zukleiden. Seine Blicke waren nicht auf- 
driglich, eher anerkennend, und 
a lächelte ein Mädchen zu- 
ück. Gerade in einem solchen Moment 
tauchte Heike hinter ihm auf. 
»Guckst du schon wieder nach anderen 
Mädchen?« rief sie mit noch gespielter 
Empörung, und ehe er herumfahren 


konnte, spürte er ihre spitzen Finger in 
den Seiten. Achim schnappte nach Luft. 
»Mußt du mich so erschrecken?« 
»Komme ich.dir sehr ungelegen?« Hei- 
kes Augen funkelten. 

»Du kommst zu spät«-bemerkte er sach- 
lich. 

»Das wird ja noch schöner! Du stierst 
jedem Mädchen hinterher und willst...« 
Sie merkte, daß aus dem anfänglichen 
Spaß Ernst wurde. Es war immer.das, 
gleiche mit ihr. Sie wußte, daß es idio- . 
tisch war, aber sie konnte nichts dage- 
gen tun. Ihre guten Vorsätze waren 
weggeblasen; in ihr nagte die Eifer- 
sucht. 

»Ich stiere nicht«, sagte Achim trocken. 
Seine Ruhe brachte Heike vollends um 
ihre Beherrschung. Aufgeregt fuchtelte 
sie mit den Armen vor Achims Gesicht" 
herum. Einige Leute waren stehenge-" 
blieben und beobachteten feixend’die’ ” }7 
Szene a x 
„Wir fallen auf«, bemerkte er. 


nicht immer nach anderen.« 

»Ich werd’s mir abgewöhnen«, sagte er 
reumütig. 

»Das soll ich glauben?« 

Er winkte ab. »Dann laß es bleiben, ver- 
dammt noch mall Ich will nicht streiten. 
Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, 
daß ich nur dich liebel« 

»Warum guckst du dann nach ande- 
ren?« 

Weil ich Ästhet bin, wollte er sagen, 
verkniff es sich aber. Er wollte sie nicht 
noch mehr auf die Palme bringen. Er 
nahm sie in die Arme und drückte sie 
fest an sich. 

Damit war für Achim die Sache verges- 
sen. Aber in Heike bohrte es. Konnte sie 
‚Achim vertrauen? Sie zweifelte daran 
und beschloß, ihn auf die Probe zu stel- 
len. 

Gegen Abend traf sich Heike mit ihrer 
Freundin. Sie erzählte von Achim. »Er 
ist nett, sieht gut aus und sagt, er 
möchte nur mit mir zusammen sein. Ich 
liebe ihn, aber ich weiß nicht, ob ich 
ihm trauen kann.« 

Die Freundin musterte Heike skeptisch. 
Irgend etwas führte Heike doch im 
Schilde. Da bekam sie auch schon 

sein Foto unter die Nase gehalten. »Du 
mußt mir helfen, Gabi. Ich werde ganz 
krank davon. Ich muß wissen, ob er mir 
wirklich treu ist.« 

Das sieht ihr ähnlich, dachte Gabi. Es 
kratzt an ihrem Selbstwertgefühl, wenn 
ein Junge sie nicht bedingungslos ver- 
göttert. 
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»Was soll ich tun?« fragte sie. 

»Ach, nur eine Kleinigkeit.« Heike 
rückte ganz nah an Gabi heran.‚Sie tat 
geheimnisvoll, und während sie sprach, 
bebten ihre Nasenflügel vor Erregung. 
»Am Sonnabend im Klub am Park. Du 
weißt doch, Achim und ich gehen fast 
jeden Sonnabend zum Tanz. Er kennt 
dich nicht. Du gehst für mich hin. 
Machst ihm schöne Augen. Dann wird 
sich ja zeigen, wieviel seine Treue wert 
ist.« 

Gabi war wie vor den Kopf gestoßen. 
Das gibt's doch nicht, dachte sie. Die 
spinnt! Welches Mädchen geht in ihrer 
Eifersucht schon soweit, ihren Freund 
derartig auf die Probe zu stellen? Wäh- 
rend Gabi das Foto betrachtete, gingen 
ihre Gedanken weiter. Er könnte ein 
Dutzend andere, hübschere Mädchen 
haben, das war sicher. Natürlich 
glaubte Heike, daß sie, Gabi, ihr nicht 
das Wasser reichen könnte. Gabi 
wußte, daß Heike von ihrem Äußeren 
sehr eingenommen war. Heike hielt sich 
stets für die Schönere und Erfolg- 
reichere, wenn es um die Jungen ging. 
Das war schon während ihrer gemeinsa- 
men Schulzeit so. Wie sollte da sie, in 
Heikes Augen das häßliche Entlein, zu 
einer echten Gefahr für Achim werden? 
Typisch Heike. 

Sie wollte eine Probe mit möglichst ge- 
ringem Risiko! Aber sie sollte sich wun- 
dern. Einen Denkzettel würde sie ihr ver- 
passen. So einen richtigen Knaller, der 
sie von ihrem hohen Roß herunterholte. 
Von wegen schöne Augen machen, 
dachte Gabi. Wenn schon, dann richtig! 
Am nächsten Sonnabend ging Achim 
wie jeden Sonnabend in den Klub. Er 
setzte sich an einen Zweiertisch und 
wartete auf Heike. Da fiel ihm ein Mäd- 
chen auf. Es stand nicht weit von ihm an 
eine Säule gelehnt und beobachtete ihn 
mit einer Direktheit, die ihn erstaunte. 
Er konnte ihrem Blick nicht lange stand- 
halten, als sie ihm aufmunternd zulä- 
chelte, wandte er sich ab. 


| Inzwischen hatte sich der Saal gefüllt. 
Der Diskotheker machte seine 


nsage, 
und bald drehten sich die ersten Paare 


| auf dem Parkett. 
" Achim ließ die Eingangstür nicht aus 


den Augen. Wo bloß Heike blieb? Ihre 


' verdammte Unpünktlichkeit. 


Da hörte er neben sich eine zarte, ange- 
nehm klingende Stimme: »Darf ich 


‚ mich setzen? Ich habe noch keinen Platz 
" gefunden, und das Herumstehen geht 


mir auf die Nerven.« 
Überrascht blickte er auf. Und sah ge- 
nau dem Mädchen in die Augen, das 


‚ vorhin noch an der Säule gelehnt hatte. 


Ihr Gesicht war etwas rundlich, aber 


 vonihren Augen ging ein eigenartiger 


Reiz aus. Das Mädchen sah ihn fragend 
an. 

»Eigentlich erwarte ich noch jeman- 
den«, sagte er stockend. 

»Keine Angst. Ich stehe sofort wieder 
auf, falls sie noch kommen sollte«, erwi- 
derte sie lächelnd. 

Achim wies stumm auf den freien Stuhl. 
»Danke«, hauchte sie, und gespannt 
verfolgte er, wie sich ihr Körper bieg- 
sam um den Tisch bewegte. Dieser Kör- 
per war schön. Er schob sich hautnah 
an ihm vorbei, um lautlos und leicht, als 
wäre er eine Feder, auf den Stuhl nie- 
derzusinken. Sie saßen sich nun gegen- 
über, und sie lächelte ihn an. 

»Holst du mir bitte eine Cola?« fragte 
sie mit ihrer angenehmen Stimme. »Ich 
mag bei dem Gedränge nicht an die 
Theke gehen.« Sie machte eine Pause 
und fügte dann hinzu: »Die Jungs ma- 
chen immer solche Bemerkungen.« 

Er hatte Verständnis dafür, und weil er 
ein höflicher Mensch war, machte er 
sich auf, um das Gewünschte zu holen. 
Als er zum Tisch zurückkam, hatte das 
Mädchen ihren Stuhl neben seinen ge- 
rückt. Sie könne so besser sehen, er- 
klärte sie mit unschuldigen Augen. 

Kein Zweifel, sie hatte die Initiative er- 
griffen. Das, was hier offensichtlich ab- 
lief, war ein Rollentausch, der ihm über- 
haupt nicht behagte. Und Heike! Wenn 
jetzt noch Heike auftauchen würde, 
käme es bei ihrer Eifersucht unwei- 
gerlich zur Katastrophe. Er rückte vor- 
sichtshalber seinen Stuhl einige Zenti- 
meter zur Seite. 

»Hast du Angst vör mir?« fragte sie und 
legte lachend ihren Arm um seine 
Schulter. »Ich beiße doch nicht.« 
»Mädchen, wenn meine Freundin 
kommt, ist hier die Hölle los.« 

»Ach was. Hab’ dich nicht so. Ich werde 
ihr erklären, daß überhaupt nichts ge- 
wesen ist.« 


Das Mädchen war wieder ein Stück her- 
angerutscht. Achim wurde abwech- 
selnd heiß und kalt. Ihr Mund war jetzt 
ganz nah an seinem Gesicht. Ich könnte 
sie küssen, dachte er. Als er dann noch 
ihre Brust am Oberarm fühlte, mußte er 
sich wirklich zusammenreißen, um ihrer 
so offenen Aufforderung nicht nachzu- 
geben. Er trank einen Schluck Cola, um 
etwas Abstand zu schaffen. Natürlich 
könnte er ihr sagen, daß ihm ihre Anwe- 
senheit unangenehm sei. Aber das 
brachte er einfach nicht fertig. Er wollte 
sie nicht verletzen. Und so lästig war 
ihm ihre Nähe nun auch wieder nicht. 
Schließlich war er ja kein Eisblock. 
»Meinst du wirklich, daß deine Freundin 
noch kommt?« fragte sie scheinheilig. 
«Ganz bestimmt«, sagte er, obwohl er 
sich nicht mehr so sicher war, denn es 
ging schon auf halb neun zu. 

Sie nahm ihm das Glas aus der Hand. 
und stellte es auf den Tisch. 

»Was soll das?« fragte er, aber so leise 
und freundlich, daß sie sich noch näher 
anihn kuschelte. 

»Ich träume«, antwortete sie ebenso 
leise und sah ihn verliebt mit ihren 
großen bläulich-grünschimmernden Au- 
gen an. »Ich habe mich schrecklich in 
dich verknallt.« 

Jetzt müßte er sie eigentlich von sich 
schieben, aber er sagte sich, daß man 
Gefühle nicht mit den Füßen treten 
dürfe. So streichelte er nur kurz und 
mitfühlend ihre Wange. 

»Von Hemmungen hast du wohl noch 
nichts gehört?« fragte er. 

Sie lachte ihm offen ins Gesicht. »O 
Gott!« stöhnte sie. »Laß uns lieber tan- 
zen. Oder hast du Angst, daß deine 
Freundin doch noch auftaucht?« 

»Seh’ ich so aus?« 

»Das nicht. Aber du scheinst eine un- 
wahrscheinlich treue Seele zu sein.« 

Er fand es besser, sich nicht dazu zu äu- 
ßern. Das Mädchen gefiel ihm. Er nahm 
ihre Hand und zog sie zur Tanzfläche. 
Einige Runden tanzten sie auf Abstand, 
und Achim konnte sich nicht satt sehen 
an den aufreizenden Bewegungen ihres 
Körpers. Dann folgte ein langsamer Ti- 
tel. Er wartete ab, aber sie machte keine 
Anstalten, die Tanzfläche zu verlassen. 
Das Licht wurde schwächer. Es waren 
nur noch Schatten zu erkennen, die in- 
einander verschmolzen. Er nahm sie in 
die Arme. Sie schmiegte sich fest an 
ihn. Durch ihre dünne Bluse konnte er 
deutlich die Wölbungen ihrer Brüste 
spüren. Wieder wurde ihm heiß. 

»Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, 
sagte das Mädchen plötzlich und sah 
ihn verführerisch an. 

Achim war sofort einverstanden. 

Eine Weile lang gingen sie stumm ne- 
beneinander her. Nur hin und wieder 
blickte Gabi ihn von der Seite vielsa- 
gend an. Ihm war das peinlich, denn in 
ihren Augen mußte er ungemein 
schüchtern und ungeschickt wirken. Als 
sie auf den Schotterweg in den Park ein- 


bogen und sie eine angenehme Stille 
und Dunkelheit umfing, legte er seinen 
Arm um ihre Schulter. Sie kamen an ei- 
ner Bank vorbei, die abseits und verlas- 
sen stand. 

»Wollen wir uns setzen?« flüsterte sie. 
»Wozu?« fragte er. 

Sie sah ihn an, als hätte sie es mit ei- 
nem Irren zu tun. »Bist du sicher, daß 
du schon mal allein mit einem Mädchen 
warst?« 

Er gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Laß 
uns weitergehen. Es kommt doch nichts 
dabei heraus.« 

Sie lächelte nur und führte ihn wie ei- 
nen kleinen Jungen an der Hand. 

»Na gut. Aber nur kurz«, sagte er. 

Sie rückte ganz nah an ihn heran, 
schloß die Augen und wartete. Ihm war 
ganz mulmig zumute. Er betrachtete ihr 
Gesicht und fand, daß ihre Lippen voll 
und schön geformt waren. Er zögerte. 
Das Mädchen hielt die Augen geschlos- 
sen. Erst als er sie sanft von sich schob, 
blickte sie ihn erschrocken an, als hätte 
sie eine Ohrfeige erhalten. 

»Tut mir leid. Ich kann nicht. Ich muß 
ständig an eine andere denken.« Das 
Mädchen schluckte. Es war den Tränen 
nahe. 

»Bist du mir böse?« fragte er zaghaft. 
Sie schüttelte nur den Kopf, aber in ih- 
rem Inneren war sie zutiefst verletzt. Sie 
kam sich ganz klein und gedemütigt vor. 
»Bringst du mich noch ein Stück?« 

Er begleitete sie nach Hause. Er verab- 
schiedete sich höflich und wartete, bis 
sie im Hausflur verschwunden war. 
Dann machte auch er sich auf den 
Heimweg. Während er durch men- 
schenleere Straßen lief, dachte er an 
das Mädchen, und er wunderte sich 
selbst darüber, wie er sich eine solche 
Gelegenheit entgehen lassen konnte. 
Eines stand fest: Früher, als er Heike 
noch nicht kannte, wäre ihm das nicht 
passiert. 5 

Einige Tage verstrichen. Er hatte alle 
Hände.voll zu tun, die Facharbeiterprü- 
fung stand vor der Tür. Aber als 

Heike auch am vierten Tag nicht auf- 


tauchte, klingelte er an ihrer Wohnungs- 


tür. Ihre Mutter öffnete. Frostig mu- 
sterte sie Achims Gesicht. 


»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich 
noch hierher wagen«, sagte sie kühl. 
Achim wollte etwas erwidern, aber sie 
ließ ihn nicht zu Wort kommen. 
»Gehen Sie in ihr Zimmer! Ich glaube, 
Sie haben ihr einiges zu erklären.« 
Kaum hatte er die Tür hinter sich ge- 
schlossen, als ihn Heike schon an- 
fauchte: »Ich weiß alles. Versuch bloß 
nicht zu schwindeln, du Schuft.« Achim 
war geschockt. Sich keiner Schuld be- 
wußt, ging er auf Heike zu, um sie in die 
Arme zu nehmen. Aber sie riß sich los 
und warf sich wütend aufs Bett. 
»Und ich habe dir vertrautl« schluchzte 
sie. »Ich wollte es nur ganz genau wis- 
sen. Aber ihr Kerle seid alle gleich: Aus 
den Augen, aus dem SinnI« 
»Nun sag mir endlich, worum es über- 
haupt geht!« unterbrach er sie. 
Sie blickte ihn wütend an. »Das fragst 
du noch? Frechheitl« Sie richtete sich 
auf und kam auf ihn zu, die kleinen Fäu- 
ste geballt. »Gabi hat mir alles erzählt. 
Sehr genau sogar. Kannst du dir vorstel- 
len, wie mir zumute war?« sagte sie, 
jetzt gefährlich leise. 
»Wer ist Gabi?« fragte er. 
»Das sieht dir ähnlich! Nicht mal ihren 
Namen kennst du. Aber an ihre aufge- 
knöpfte Bluse erinnerst du dich noch, 
oder? Gleich am Sonntag war sie hier 
und hat's mir erzählt. Im Klub hast du 
dich ja noch halbwegs anständig be- 
nommen. Aber nur, weil du Angst hat- 
test, daß dich jemand sieht. Du Heuch- 
ler! Aber dann, auf dem Heimweg, als 
du endlich allein mit ihr warst, da 
konnte es nicht schnell genug gehen. 
Da kam dir diese einsame Bank gerade 
recht.« 
Er wollte Einspruch erheben, aber ihre 
Augen funkelten ihn so böse an, daß 
ihm die Worte im Mund steckenblieben. 
»Du hast dich über sie hergemacht. Ich 
kann verstehen, daß du sie herumge- 
kriegst hast. Mit deinem verfluchten 
Charme kriegst du doch jede 'rum. Aber 
ee a mit meiner besten Freun- 
in!« 
Die letzten Worte hatte sie fast ge- 
schrien. Heike brach in Tränen aus, und 
wie aus heiterem Himmel stürzte sie auf 
ihn zu, griff ihn an, kratzte, schlug, trat 
ihn in besinnungsloser Wut. Achim hob 
schützend die Arme und wich zurück. 
Sie trieb ihn aus dem Zimmer, über den 
Flur, riß die Tür auf und stieß ihn hinaus. 
»Mach, daß du wegkommst und laß 
dich nie wieder sehen!« keuchte sie und 
warf die Tür mit aller Kraft ins Schloß. 
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23867 nl-Leser beteiligten sich an unserer Umfrage nach den interessante- 
sten und vielversprechendsten Rock- und Popsängern sowie den populär- 
sten Nachwuchs-Rockbands des Jahres '84. 

Und das sind sie, die nl-Nachwuchspreis-Gewinner: 


Einen Beitrag über unsere 7 3 
Preisverleihung, zu der wir tra- Sängerinnen: 


Kerstin Radtke (Erfurt) 


Steffen (Halle) 
Jessica (Berlin) 


Sonderpreis: 


Scheselong (Magdeburg) 


Steffen und Jessica von An- 


Während die ersten Plätze von Künstler. Die können’s wirk- 
lich gebrauchen. Während die 


ditionell 15 nl-Leser nach Ber- 
lin eingeladen hatten, könnt 
Ihr im nächsten Heft lesen. 


Außerdem sind etliche Poster, 


Autogramm-Fotos, LP und ei- 
nige kleine nl-Souvenirs auf 
der Reise zu einigen von Euch 
Also dann, auf ein Neues! 
Auch in diesem Jahr wird un- 


ser Nachwuchs wieder ein ge- 


wichtiges Wörtchen mitreden 
in der Rock- und Pop-Szene 


1. Kerstin Radtke 
— 6609 Stimmen 
2. Kerstin Rodger 
— 6068 Stimmen 
3. Tina 

— 4011 Stimmen 


Sänger: 
1. Steffen 


fang an ungefährdet schienen »Alten« durch viele andere unseres Landes. 
und ihr Vorsprung vor den Preise, Plattenerfolge usw. ja Und das sind die jeweils er- — 15042 Stimmen 
Nächstplazierten von Tag zu wissen, daß sie populär sind«, sten drei: .H+N 

Tag zunahm, gab's bei den meinte Angela aus Neubran- 3624 Stimmen 
jungen Damen ein hartes denburg. 


Kopf-an-Kopf-Rennen zwi- 
schen Kerstin Radtke und Ker- 
stin Rodger. Auch als Anwär- 
ter auf unseren Sonderpreis 
(für den Sänger oder die Band 
mit dem originellsten Titel des 
letzten Jahres) lieferten sich 
Scheselong und Juckreiz, die 
beiden Magdeburger, einen 
ständigen »Zweikampf«, den 
schließlich Scheselong knapp 
für sich entscheiden konnte. 
Auf jeden Fall hat uns die Sa- 
che und - wie wir Euren vielen 
Karten und Briefen entneh- 
men konnten — auch Euch gro- 
Ben Spaß gemacht. Viele ha- 
ben ihre Tips begründet und 
uns darüber hinaus wissen las- 
sen, daß sie diesen veränder- 
ten Modus unseres Interpre- 
tenpreises begrüßen. So 
schrieb z.B. Heidrun aus Las- 
san: »Ich finde das mit Eurem 
Nachwuchspreis sehr gut. 
Jetzt bekommen auch mal die 
Nachwuchssänger und -grup- 
pen eine Chance.« Oder Hol- 
ger aus Wisfnar: »Endlich kön- 
nen die neuen Gruppen auch 
mal ganz oben sein. Sie sind 
doch eigentlich die interessan- 
testen.« Und Holger aus 
Apolda schrieb: »Ich fand es 
unmöglich, daß immer nur die 
Puhdys oder Karat den 1. Platz 
belegten.« - »Euer neuer -( 
ist ein Ansporn für die jungen 


JUGENDMAGAZINS nl 


. Tino Eisbrenner 
3123 Stimmen 


Rockgruppen: 
1. Jessica 
— 10125 Stimmen 
. Juckreiz 
4911 Stimmen 


2 
3.9.16 
— 1769 Stimmen 


Sonderpreis: 

1. Scheselong 

— 5518 Stimmen 
(»Straßenkehrer«) 
2. Juckreiz 

— 5320 Stimmen 
(»Zeck, Zoff, 
Trouble en masse«) 
3. Jessica 

— 4534 Stimmen 
(»Ich beobachte dich«) 
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Meinungen 
aus unsrer 
Leserpostmappe 


Ich finde es sehr gut, daß Ihr von dem 
gewohnten Interpretenpreis mal abge 
wichen seid und was Neues macht 

das heißt, dem Nachwuchs eine Chance 
zu geben. Ich bin für Kerstin Radtke, 

H +N, Reggae Play und die Gruppe 
»Metropol« mit »Du, wart auf mich« 


Uffz. Michael Knöfel (20), Tripkau 


Ich stimme für »Scheselong«. In ihren 
Liedern treten sie gegen Gleichgültig 
keit und Egoismus auf. In ironischer Art 
und Weise nehmen sie Unsitten auf die 
Schippe. Jessicas »Ich such’ einen 
Traum« spricht Probleme junger Leute 
an. Es sind gute Musiker 

Christiane Lamprecht (15), 4020 Halle 


Ich habe TINA gewählt, weil sie mir per 
sönlich sehr gefällt. Ich finde auch ihre 
Texte gelungen 

Heike Juranz (15), 8060 Dresden 


Steffen ist wirklich eine Entdeckung für 
unsre Schlagerszene. Über Jessica ist 
eigentlich schon alles geschrieben wor. 
den. Mich beeindruckt v.a. ihre frische 
und natürliche Ausstrahlungskraft 
Annett Friedrich, 1035 Berlin 


Ich wähle P 16. Ihre Lieder kommen aus 
dem Leben 
Claudia Winkler (13), 8218 Oelsa 


| Meine Rockband heißt »Zwei Wege« 
Einfach toll, was sie auf die Bühne le 


gen 
Jaqueline Karg (15), 8045 Dresden 
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hörte, dachte ich an 
Bergsteigen und nicht, 
‚daß dort eine aktive - 
Sektion Tauchsport hei- 
misch sein könnte. 
Logo! Letztlich wollte 
ich mir aber den Bären 
angucken, den man mir 
aufzubinden versuchte. 


Ein Beitrag 


von Reinhard Gundelach 


Ve ‚hte: Die 

nen un roßen 
Gedanklich wiederhole ich: 
Mit dem Tauchauftrag der 
GST kann jeder ab 12.Lebens- 
jahr eine A-Prüfung ablegen, 
fürs Streckentauchen in der 


Halle, ab 14 ist dann die B-Prü- 


»Wir sind eine prima Truppe, die Sektion Sporttauchen in der 
GST-GO des Bau- und Montagekombinates Wernigerode. Im 


Laufe von 13 Jahren erkämpften wir bei zentralen 
Meisterschaften im Flossenschwimmen und Streckentauchen 


9 Gold-, 


11 Silber- und 17 Bronzemedaillen ... 


und stellten 


bisher 4 DDR-Rekorde auf. 


REIFTRRUBRTE Wasser 


. meinte, stand ich wieder auf 


war somit zu Anfang gleich 
‚eine Wasserleiche.) Dreimal 
die Woche Training .. „für ee 
meisten itgl 
begann ihr Bath hs m 
Trainingszentrum 
schwimmen (1. bis 4. Klasse), 
dann ab 5. Klasse folgte Flos- 
senschwimmen und Strecken- 
tauchen. Sie wuchsen sozusa- 
gen in die Flossen 'rein, aus 
den ehemaliger: Kleinen wur- 
dendiej jetzigen Großen, und 
die jetzigen Kleinen werden 
bald... 
Mit Strümpfen in die 
ssen 
Nachdem ich mich während 
eines Trainingsnachmittags 
überzeugt hatte, daß keiner 
der fleißig Trainierenden 
Schwimmhäute zwischen den 
Zehen oder Fingern hat, 
mußte ich mich plötzlich set- 
zen, weil Trainer Glathe rief: 
»Und keine Stehversuchel Die 
100m müssen in 50 Sekunden 
kommen.« — Da er aber die 


'dlinste auf die Liste mit den 
2.B. 13/14jährige 

Free und Jungen berech- 
tigen, an DDR-Meisterschaf- 
ten teilzunehmen. Jungs hat- 
ten 59 Sekunden und Mäd- 
‚chen drei Sekunden mehr für 
die 100 Meter Flossenschwim- 
men zu bringen... 
Als eine kleine Pause einge- 
legt wurde, entdeckte ich, fast 
alle Flossenschwimmer trugen 
Strümpfe. Ich witterte ein Ge- 
heimnis für Erfolge. Ich fragte 
und bekam zur Antwort: 
»Nein, die sind nur, damit sich 
keiner Blasen an die Füße 
schwimmt.« 
Flitzpiepe oder 
der ER 
»Sind eine prima Truppen, 
schrieb uns Volker. Na ja, aber 
wenn ich an Schule oder 
Disko denke, dann wollen die 
aus der 10. nichts von denen 
aus der 8.Klasse wissen, ganz 
zu schweigen von den Jünge- 
ren: Die sind ja noch viel zu 
grün, die Flitzpiepen! Da wird 
das freundliche Bild wackeln, 
dachte ich und ging auf Stim- 


menfang während einer ‚Disko, 
die die »Großen« (auch schon 
nicht mehr aktiven Mitglieder) 


. und die »Kleinen« für sich or- 


janisiert hatten. 
‚ 8.Klasse: »Die Großen 
te Kumpel. Im Trai- 
ningslager haben wir einigen 
sogar das Bettzeug an die 
Bettpfosten gebunden und die 
Schlafanzüge zugenäht.« 
Detlef, 8.Klasse: »Die Putz- 
männer sind wır nicht. Irgend- 
wie ist das wirklich 'ne beson- 
dere Kameradschaft... Die 
großen Mädchen nehmen uns 
vielleicht als Männer noch 
nicht ganz voll, Aber das stört 
kein bißchen, wir machen's 
genauso. Mit den gleichaltri- 
gen Mädchen verstehen wir 
uns bestens.« 
Jörg Fischer, 20 Jahre: »Der 
usammenbhalt ıst echt Spitze. 
Beim Wettkampf, wenn man 
gute Leistungen bringt, him- 
meln einen die Jüngeren re- 
gelrecht an. Und wir feuern 
unsere Kücken an... Dieses 
»Klima« haben wir zu keinem 
geringen Teil Volker Hoffmann 
zu verdanken, der uns vorher 
trainierte und 2. Z. bei der 
NVA ist.« 


Viele wären zu nenen: Volker machte, war nicht nur ein 

Hoffmann der Trainer, der Wetterleuchten im Harzer Vor- 
land, und auch von einem Bä- 
ren, den man mir ... aber da- 
von haben mich alle befreit. 
Wenn ich heute Wernigerode 
höre, denke ich an die dufte 
Truppe der Tauchsportsektion 
und nicht mehr an Bergstei- 
gen. 


Fotos: Hans-Ulf Kunze (3), Werner Fiedler 37 
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Wohnreportage 
von Karola Kretschmann (Text) 
und Stefan Hessheimer (Foto) 


»Ich bin Marie, 15, und das ist mein Zim 
mer. Klein zwar, nur 16m?, aber schön, 
nicht? Ich fühl’ mich jedenfalls hier 
wohl. Mein Vater sagte neulich zu mir 
Früher war's ein Kinderzimmer, jetzt ist 
es das eines richtigen Menschen.« Zwar 
nicht ganz stimmig der Vergleich, aber 
eines stimmt schon: Jetzt ist mehr von 
»mir« drin. Die alten Leitermöbel habe 
ich einfach auseinandergebaut, die Sei 
tenteile abgemacht und die einzelnen 
Schrankteile übereinandergebaut. Und 
zwar an der Türseite, das spart viel 
Platz. Eine Wand hab’ ich ocker, die an 
deren weiß gestrichen. An die lange 
Wand wollte ich ganz bewußt keine Mö 
bel stellen, damit das Zimmer nicht so 
voll wirkt. Da ist nur ein Poster. Das 
wechsle ich ab und zu aus; wenn's an 
fängt, langweilig zu werden. Die Bü 
cherregale hat mein Vater gebaut. Ich 
habe sie gestrichen, mit schwarz abge 
tönter Fußbodenfarbe 

Am meisten mag ich meine »Ecke« über 
dem Schreibtisch. Mit den vielen Post 
karten, den selbstgetöpferten Sachen 
und so...« 


Marie ist aus den Kinderschuhen her 
ausgewachsen. Und - sie hat ihr Zim 
mer mitwachsen lassen. Indem sie In 
halte und Formen mit wenig Aufwand 
und vielen kleinen Ideen veränderte 
Maries Art, sich einzurichten, stimmt so 
ziemlich überein mit den Auffassungen 
der anderen von nl Befragten zwischen 
14 und 18. Vor allem — so der Grundte- 
nor — soll man dem Zimmer ansehen, 
wer darin wohnt. Es soll unkompliziert 
und unkonventionell sein, soll sich abhe 
ben vom Wohnzimmerstil der Eltern 
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Ulrike Baumann (15): »Ich mag keine 
großen Schrankwände oder Schränke. 
Schön finde ich es, wenn sich vieles auf 
dem Fußboden abspielt: Lesen, Fernse- 
hen und so. Die Möbel sollten ziemlich 
einfach sein, schön und praktisch zu- 
gleich.« N 


Ihr und anderen gefallen Möbel, die fast 
ein Jahrhundert auf dem Buckel haben 
(»weil sie so gemütlich wirken«), aber 
die meisten sehen ein, daß es realer 
und praktischer ist, sich als Jugendli- 
cher auf Neuzeitliches zu orientieren 
(»In so 'ner Schrankwand kriegt man 
echt viel unter!«). Natürlich braucht's 
ein Quentchen Phantasie und Ideen- 
reichtum, wenn man dem Zimmer mit 
den Möbeln aus dem Kaufhaus die ei- 
gene, ganz persönliche Note einhau- 
chen will. Vorteilhaft ist es in jedem 
Fall, wenn man Teile aus dem Kinder- 
zimmer oder einzelne zeitlose Möbel 
aus dem An- und Verkaufladen aufmö- 
bein, anders zusammenbauen und farb- 
lich verwandeln kann, so daß sie mit Se- 
rienmöbeln ein harmonisches und indi- 
viduelles Ganzes bilden. 


Die Möbel Die Wände 


»Bloß nicht mit bunter, großgemuster- 
ter Tapete vollkleisterni« — lautet der 
einstimmige Ruf der Befragten. Weiße 
oder pastellfarben gestrichene Wände 
werden bevorzugt. Sie sind sowohl neu- 
traler Rahmen als auch Hintergrund für 
alles Interieur, sie vermitteln Gegen- 
sätze und heben besonders Schönes ef- 
fektvoll hervor. Zum Beispiel ein tolles 
Poster. 

Apropos Poster. Während Jüngere am 
liebsten so viel Plakate und Fotos wie 
möglich an die Wände pinnen würden, 
wird mit zunehmendem Alter kritischer 
ausgewählt. 


Thomas Strasser (18): »Mein Zwillings- 
bruder und ich, wir haben unser Zimmer 
seit vier, fünf Jahren. Zu Anfang waren 
die Wände vom Boden bis zur Decke 
voll von Technikplakaten, Postern von 
Stars und Autos. Jetzt wollen wir neu 
tapezieren, möglichst mit Rauhfaserta- 
pete, und nur noch ein einziges großes 
Bild anbringen. Der Geschmack ändert 
sich eben.« — Auch die Idole ändern 
sich. Und die eigene Haltung zu ihnen: 
Was gestern noch »bärenstark « war, 
kann übermorgen schon »bescheuert« 
sein. Die meisten Eltern — so unser Um- 
frageergebnis — akzeptieren das groß- 
zügig. 


Ronny Hoffmann (15): »Wir sind zu 
Hause drei in einem Raum. Außer mir 
noch ein 14- und ein zehnjähriger Bru- 
der. Das Zimmer ist eigentlich nicht 
klein, aber durch die vielen Schränke, 
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Regale, die drei Betten und den Tisch 
für uns drei wirkt es unheimlich voll. 
Und keiner hat eigentlich ein bißchen 
Platz nur für sich.« 

Wenn irgend möglich, sollte man in sol- 
chen Fällen die Möbel so stellen, daß 
sie das Zimmer optisch teilen und je- 
dem eine kleine eigene »Nische« schaf- 
fen. Als Raumteiler bieten sich auch Re- 
gale oder Rollos an. Ist das Zimmer, das 
sich Geschwister teilen müssen, zudem 
noch klein, sollte man die Möglichkeit 
prüfen, alle größeren Schränke aus dem 
Kinder- oder Jugendzimmer zu verban- 
nen und eventuell einen Teil der Klei- 
dung oder die nicht ständig benötigten 
Sachen im Schlafzimmer der Eltern un- 
terzubringen. 


Mut zum 

Selbermachen 
Darin waren sich alle Befragten einig: 
Sie möchten mehr aus ihrem Zimmer 
machen und haben in den allermeisten 
Fällen auch das Amen der Eltern dazu. 
Sie wissen oft sehr genau, was sie ver- 
ändern möchten — aber es fehlt nicht 
selten der Mut, sich an die Arbeit zu ma- 
chen. 


ni gibt einige Ideen aus Maries Zimmer 
und Anregungen anderer Leser weiter. 


KRITIK HH HA HA HA AK 


Auch ein Rollo kann als Raumteiler die- 
nen. Die handelsüblichen Rollos können 
je nach Geschmack bemalt werden. 


B.0.9.0.0.0.0 0.0.0.0 0.0.0.4 


Verzichtet man auf Gardinen, dann kann 
ein Rahmen mit Glasperlenketten oder 
auch mit Geknüpftem einen wirkungs- 
vollen Schmuck abgeben. 


RE.0.0 0 0 0 0.0 0.0 .2.0.4 


hergestellt, wenn man Matratzen und 
Stuhl- oder Sofakissen mit grobem 
Stoff bezieht. 


RR 


Wer keine Poster an die Wände kleben 
oder mit Nadeln feststecken darf, der 
kann sich helfen, indem er die Poster 
auf Pappe klebt oder — was teurer und 
aufwendiger ist, aber besser aussieht — 
zwischen zwei Glasplatten preßt und 
dann mittels Angelsehne an Holzleisten 
befestigt. 


Be 0 0.0 0.0 .0.0.0 0.0.0.0. 


Schubfächer aus ausrangierten Schrän- 
ken können leicht zu kleinen Regalen 
umfunktioniert werden. 


KIT I I 


Einen guten Platz haben Plattenspieler, 
Radio oder Recorder auf einer Flach- 

strecke oder auf einem Raumteiler-Re- 
gal. 


Ein Regal unter dem Fenster hilft Platz 
sparen und wirkt recht dekorativ. 


Eine preiswerte, strapazierfähige und 
universell kombinierbare Schlaf- und 
Sitzecke ist ohne allzugroßen Aufwand 


Zeichnungen: K.Kreischmann 


Ramona Komnick (17): »Ich würde auf 
jeden Fall mehr machen, wenn ich das 
Geschick dazu hätte. Zum Beispiel so 
eine »Flicken«-decke nähen, Patchwork 
nennt man das wohl, oder Matratzen 
beziehen - aber ich kann’s nicht.« 


Nur Mut, möchten wir vom ni raten (und 
euch auch weiterhin mit Ideen zur Seite 
stehen)! Laßt euch von der Mutter doch 
ruhig mal zeigen, wie man mit der Ma- 
schine näht, schubst den Vater an, 

mit ihm gemeinsam euer Zimmer nach 
eurem Geschmack zu tapezieren, be- 
sorgt Holz und baut mit euren Eltern 
oder Kumpels ein Regal oder was im- 
mer ihr braucht! Macht aus eurem Zim- 
mer wirklich euer Zimmer« — auf daß 
auch hier zutreffen möge: »Zeige mir, 
wie du wohnst, und ich sage dir, wer du 
bist.« 


Und hier nun ein 
paar Ratschläge am 
konkreten Beispiel. 
Dazu besuchte nl 
drei Schüler einer 

9. Klasse aus Berlin 
in ihren »eigenen 
vier Wänden« und 
holte den fachmänni- 
schen Rat ein. 


Zum Beispiel: 
Mein Zimmer 


Daniela Janicki, Zimmer im Altbau, ca. 
18 Quadratmeter: »Mein Zimmer ist 
ziemlich geräumig, aber lang und 
schmal. Ich bin mehr für kleine, gemütli- 
che Räume und hab’s gern etwas ver- 
spielt, so mit Schränkchen und kleinen 
Regalen...« 


Um den Raum optisch zu stauchen, 
könnte man hier die Stirnwände durch 
kräftige Farben (braun, rot oder dunkel- 
grün eignen sich gut) hervorheben. 
Wenn man ein schmales Regal der 
Schrankwand quer ins Zimmer stellt, 
wirkt es als Raumteiler und könnte die 
von Daniela gewünschte Gemütlichkeit 
noch mehr betonen. 


Stephan Kommerell, Zimmer im Altbau, 
ca. 22 Quadratmeter: »Wie ich mein 
Zimmer einrichte, da habe ich mich von 
meinen Eltern nicht sehr beeinflussen 
lassen. Die Wände sind weiß. Möbel 
habe ich bewußt nur ganz wenige drin. 
Den Tisch und zwei alte Stühle habe ich 
mir allein besorgt. Auf Gardinen wollte 
ich verzichten, die nehmen ja doch nur 
das Licht weg. Zum Verdunkeln hab’ ich 
Rollos. Am besten finde ich mein fla- 
ches Bett. Das hat mein Onkel gebaut. 
Es besteht im Prinzip nur aus einem gro- 
ßen Holzrahmen und Matratzen.« 


Da die Wände in diesem Altbau-Zimmer 
sehr hoch sind, böte es sich an, die 
Decke dunkler als die Wände zu strei- 
chen, um den Raum optisch zu senken. 
Den gleichen Effekt erreicht man, wenn 
die hellen Wände von einer ebenfalls 
hellen Decke durch einen kräftigen far- 
bigen Streifen 1/2 bis 1 Meter unterhalb 
des Deckenansatzes abgesetzt werden. 


Rene Richter, Zimmer im Altneubau, ca. 
16 Quadratmeter: 

»Das Problem bei meinem Zimmer be- 
steht darin, daß es sehr klein ist und ich 
es mit meinem achtjährigen Bruder tei- 
len muß. Zwei Liegen, eine Jugend- 
schrankwand für unsere Sachen, ein 
Schreibtisch - da ist das Zimmer fast 
voll. Die Eisenbahnplatte haben wir des- 
halb schon abklappbar an einer Wand 
installiert. Später würde ich mir viel- 
leicht eine Schrankwand kaufen, wo ein 
ausklappbares Bett drin ist.« 


Platzsparender als Liegen wäre hier ein 
zweisitziges, selbstgebautes Sofa, das 
— auseinandergezogen — zwei Liegen 
ergibt. Und noch was: Der Raum wirkt 
auf jeden Fall größer, wenn man ihn in 
einem sehr hellen Farbton hält. 


Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


»Ein Glück, daß wir 
keine Unterwäsche pro- 
duzieren«, sagt Do- 
] reen, als wir Vorberei- 
tungen zum Auftaktfoto 
treffen. Wieso, frage 
ich etwas verwundert. 
»Na, dann hätten wir 
die auch noch anziehen 
müssen.« 


Auf den Mund gefallen ist 
das Mädel nicht, und auch 
nicht auf den Kopf. Sie hat 
Temperament und ist immer 
zu Späßen aufgelegt. Natür- 
lich eckt sie damit auch mal 
bei älteren Kolleginnen an 
Aber an die Wäsche kann ihr 
keiner, die Norm schafft sie, 
und für Stimmung sorgt sie _ 
außerdem. Das ist auch 
wichtig am Band 

»Wir machen, soweit es 
geht, mehr als wir sollen, 
das Geld soll ja auch stim 
men.« — »Und die Bandar- 
beit?« hake ich ein. 

»Bei »Goldpunktt ist's ei- 
gentlich ganz gut. Es macht 


Spaß, hier zu arbeiten, hab's 
bisher nicht bereut. Wir ma- 
chen schöne Schuhe. Früher 
gab’s ja Gurken, die konnte- 
ste nicht anziehen. Aber die, 
die wir jetzt produzieren, die 
=] sehen gut aus. Die ziehe ich 
an. Auch die, an denen ich 
selber mitarbeite. Kannste 
reinschreiben!« 

| Marlies Schnetter, die Mei- 
sterin, die bereits 29 Jahre 
bei »Goldpunkt« arbeitet, 
sagt zu dem Wirbelwind in 
der Brigade: 

»Doreen ist einmalig. Man 
kann ihr nicht böse sein. Sie 
schafft was in der Arbeit, 
und sie bringt auch andere 
auf Vordermann. Sie ist die- 
jenige, die die Jüngsten in 


der Brigade zusammenhält, 
und das nicht nur als FDJ- 
Sekretär der Gruppe.« 
Karina dagegen ist fast das 
Gegenteil an Temperament, 
sie ist ruhiger, unauffälliger 
in ihrem Wesen. An ihr wäre 
ich vorbeigegangen, wenn 
nicht der Zufall... 


Die Wette um ’nen 
Groschen 


Als ich die Jugendbrigade 
»Täve Schur« erstmals be- 
suchte, war ich völlig kon- 
sterniert über den Umfang 
der Arbeiten zur Fertigstel- 
lung eines Schuhschaftes, 
zweifelnd, ob ich je einen 
Beitrag darüber zuwege 
bringen würde. Da hörte ich 


über Buschfunk, das funktio- 


niert am Band ausgezeich- 
net, zwei würden für 'n Gro- 
schen um die Wette step- 
pen. 

Das waren Doreen und Ka- 
rina. Beide legten sich 
mächtig ins Zeug, voll kon- 
zentriert zogen sie Naht um 
Naht, steppten Teil für Teil. 
Trotz der Schnelligkeit 
mußte die Qualität stimmen, 
denn sonst fliegt ihr Posten 
bei der Kontrolle 'raus. Der 
Schlendrian muß alles noch 
einmal nacharbeiten, womit 
er sich natürlich in den eige- 
nen Geldbeutel schneidet 
und in die eigene Ehre auch. 
Wer möchte schon als Pfu- 
scher gelten, noch dazu, wo 
die Qualitätsquote bei 
99,80% in der Brigade liegt, 
was nichts anderes heißt: 
Auf tausend Schäfte sind 
höchstens zwei »Blindgän- 
ger« gestattet. (Die Brigade 


liegt darunter!) 

Die Wette gewann Karina, 
aber zu Doreens Ehrenret- 
tung muß gesagt werden, 
sie wurde durch meine Fra- 
gerei mehr abgelenkt. 
Außerdem ist sie sonst Vor- 
richter und nicht an der Ma- 
schine. Nach diesem Wett- 
streit, der fast in der Hälfte 
der Zeit das Normsoll er- 
brachte, saßen beide mit zit- 
ternden Händen und völlig 
außer Atem vor ihrer Ma- 
schine. Sie brauchten die 
Zeit, die sie eigentlich her- 
ausgearbeitet hatten, um 
sich wieder zu erholen. Mir 
wurde klar, daß diese Lei- 
stungsarbeit dem Leistungs- 
sport ähnelt, daß ständig 
»Weltrekorde« nicht mög- 
lich sind und daß hohe Lei- 
stungen, sprich Spitzener- 
gebnisse in der Produktion 
auch nur durch ständiges 
»Training« in der Arbeit 
möglich sind. Und so ist täg- 
lich die Bereitschaft und der 
Wille vonnöten, diesen 
Kampf mit sich einzugehen. 


Manche heulen anfangs 


Wie man einem neuen, 
schönen Schuh nicht an- 
sieht, wo er eventuell drük- 
ken könnte, so sieht man 
ihm auch nicht an, wieviel 
‚Arbeitszeit und -kraft in ihm 
steckt. Keiner ahnt, wieviele 
Fehler man an einem Schuh 
machen könnte. Ich z.B. 
hätte nie gedacht, daß 36 


Kolleginnen an einem Ar- 
beitstag »nur« aus bereits 
vorgefertigten Teilen ca. 700 
Schäfte montieren. Doreen 
und Karina müssen also, 
wollte man den Anteil jedes 
Brigademitgliedes errech- 
nen, rund 20 Oberteile mon- 
tieren. 

Hier stellt sich die Frage, 
schafft jede Kollegin dieses 
Soll, ist die eine flinker, ge- 
schickter, fleißiger? Wie 
steht es um die Norm und 
ihre Erfüllung bei jedem ein- 
zelnen? Wie werden Jung- 
facharbeiter mit diesen An- 
forderungen fertig, schaffen 
sie auf Anhieb die Leistungs- 
norm? 

Doreen: »Probleme hatte 
ich eigentlich mit der Norm 
noch nicht. Manche heulen, 
wenn sie anfangen, weil sie 
an die Norm nicht rankom- 
men. Wer aber die Finger- 
fertigkeiten hat, der 
schafft's.« 


„Doreen wollte mal Uhrma- 


cher werden, »wo man ba- 
steln kann«. Jetzt »bastelt« 
sie Schuhe. Sie hat Ge- 
schick und die nötige Moto- 
rik. Zu der Arbeit gehört also 
auch Talent. 

Bei Karina sah es lange an- 
ders aus. Nach der Lehre 
blieb sie ein Jahr zu Hause, 
Nachwuchs hatte sich ein- 


gestellt. Als sie wieder arbei- 


ten ging, war ihr Junge oft 
krank. »Es ist vorgekommen, 
daß ich nur 60 bis 70% ge- 
schafft habe. Daß ich auf 


Leistung arbeiten muß, 
wußte ich, als ich mich für 
den Beruf entschieden 
hatte, aber daß ich nicht mit 
der Leistung hinterher 
komme, hätte ich nicht ge- 
dacht. Ich bin 'n ruhiger Typ, 
ich fresse Ärger in mich 
‘rein, auch wenn die Norm 
nicht kommt.« a 
Karina verschweigt: In den 
letzten zwei Monaten, in de- 
nen ihr möglich war, ohne 
Unterbrechung zu arbeiten, 
überbot sie die Norm. - Es 
bietet sich automatisch wie- 
der der Vergleich mit Lei- 
stungssport an; Karina 
konnte regelmäßig die Ar- 
beit »trainieren«, und schon 
wirkte sich das in der Lei- 
stungskurve aus. Für sich 
schaffte sie vielleicht sogar 
einen »Weltrekord«. 

Eine ältere Kollegin, die sel- 
ber schon an die 20 Jahre im 
Betrieb arbeitet, sagte: »Lei- 
stungsarbeit ist 'ne ganz 
schöne Knüppelei, und wer 
was anderes behauptet, der 
sollte sich selber mal ans 
Band setzen. Für die jung- 
schen Dinger ist es schwer, 
auf Anhieb Spitze zu schaf- 
fen, das steigert sich erst 
mit der Zeit.« 

Vielleicht kann Karina bald 
um die Spitze mitkämpfen, 
wenn sie im besseren »Trai- 
ning« steht. Die Einstellung 
besitzt sie, wenn auch noch 
nicht Doreens Fingerfertig- 
keit. 

»In der Schnelligkeit fehlt 
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mir sicher einiges«, sagt sie, 
»aber mit der Zeit werden 
die Handbewegungen routi- 
nierter, man kommt hinter 
die Griffe. Wenn ich länger 
drin bin, merke ich das rich- 
tig. Im Endeffekt ist es mein 
Geld... Ich versuche schon, 
mehr zu schaffen als am 
Vortag. Auch wenn ich tags 
zuvor die Norm erfüllt 
habe.« Und sie verheimlicht 
nicht: »Es gibt Tage, wo’s 
richtig Spaß macht, wo ich 
Lust habe, und Tage, wo das 
wie weggeblasen ist.« 

Jetzt wird vielleicht man- 
cher fragen, wieso Karina so 
lange zu Wort kommt, die 
gerade zwei Monate die 
Norm erbrachte. Wer weiß, 
wie es vielleicht im nächsten 
Monat aussieht? Doreen 
könnte sicher mehr erzäh- 
len. 

Stimmt! Leistungsmäßig ist 
Doreen klar die Bessere. Sie 
hat's halt, wie man immer 
so schön sagt. Aber ob sie, 
weil sie's hat, sich mitunter 
so überwinden muß, wie 
die, die nicht die Schnellig- 
keit und Fingerfertigkeit in 
die Wiege gelegt bekamen? 


Hinkender Beweis zur 
Training ie 


Interessant ist's, die Lei- 
stungskurve der Brigade 
nach dem Jahreswechsel 
aufzuzeigen: Nach den vie- 


Fotos: Günter Linke 


len freien Tagen zwischen 
Weihnachten und Neujahr 
letzten Jahres mußten sich 
scheinbar alle erst wieder 
einarbeiten. In den ersten 
drei Tagen fehlten zur Erfül- 
lung der Norm fünfzig 
Schäfte, am vierten Tag 
konnten die auf dreißig re- 
duziert werden, am fünften 
standen sie bei 10 Plus. Am 
9.1. gab's einen Stromaus- 
fall, und die Brigade steckte 
wieder bei neunzig Miesen. 
Die blieben bis zum 12., an 
dem Tag wurde eine Son- 
derschicht eingelegt. Ergeb- 
nis: 250 Plus. Von da an ging 
es aufwärts, 17. Plus 550, am 
23. 1. bereits 760 Plus, und 
nach der Schicht des 31.1. 
stand die Zahl 1080 im Ab- 
rechnungsbogen. 


Schuhpuzzle 


Die Schaftmontage ist lang- 
wierig, zwei bis dreizehn Ar- 
beitsgänge sind erforderlich 
für eine Schuhgröße! Und! 
wie viele gibt es? Zur Mon- 
tage gehören u.a.: Vorrich- 
ten; Schnittkanten umle- 
gen..., Doreens Arbeit, 
Flachsteppen, Nähte steppen, 
Karinas Arbeit, Kantieren; 
Futter mit Schaft verbin- 
den... Ein Puzzle. 

Worauf achtet einer, der 
selbst Schuhe produziert, 
beim Schuhkauf? (Zeigt das 
doch gleichzeitig die Fehler- 
möglichkeiten ihrer Arbeit.) 
Doreen: »Ich gucke, ob die 


Nähte in Ordnung sind und 
wie die Sohle mit dem 
Schaft verbunden ist. An 
den Stellen können sich die 
meisten Fehler einschlei- 
chen. Mein Freund denkt si- 
cher manchmal, wenn ich 
die Schuhe so lange mu- 
stere, ich bin verrückt.« 
Karina: »Ich sehe nach, ob 
ich Nähfehler finde, wie die 
Kanten verarbeitet sind...« 
Wie steht's um die eigenen 
Fehler? Bei einem Qualitäts- 
ausstoß von 99,80% ist die 
Frage fast ein Witz. Aber mir 
klingen die Worte der Mei- 
sterin noch im Ohr: »Leder 
ist wahnsinnig teuer auf 
dem Weltmarkt. Fast nicht 
mit Gold zu bezahlen.« — 
Also ist die Frage doch kein 
Witz, wer leistet's sich 
schon, Goldkörnchen weg- 
zuwerfen? 

»Jeder ist selbst daran inter- 
essiert, ohne Fehler über die 
Runden zu kommen. Denn 
jeder muß seine Fehler 
selbst beheben, das verdirbt 
di& Norm und bringt außer- 
dem Mehrarbeit...«, sagt 
Doreen und trifft sich in der 
Aussage mit Karinas Mei- 
nung. An Fehlern ist keiner 
interessiert. Sie wissen, bei 


| 0,2 »gestattetem« Aus- 


schußprozent ist jede Kolle- 
gin am Band auf die saubere 
Vorarbeit der anderen ange- 
wiesen. Nur ohne Fehler 
können die einzelnen Puzzle- 
Teile zum 1a-Schaft mon- 
tiert werden. 


Nicht wie zwei linke 
n 


Des öfteren hört man: Fließ- 
bandarbeit ist das Letzte! 
Wie sieht Doreen das? 
»Manche sehen nur das 
Fließband, und dann ist's 
schon aus. Ich sehe das 
nicht so. Mir wäre es nichts, 
von 6.30 bis 15.50Uhr im 
Büro zu sitzen. Den ganzen 
Tag vielleicht tippen, den 
Mund halten oder springen, 
wenn einer reinkommt, nee. 
Da lob’ ich mir meine Arbeit. 
Wir hören Musik, da geht 
die Arbeit gut von der Hand 
und der Tag schnell 'rum. 
Das verstehen zwar einige 
ältere Kolleginnen nicht, das 
mit der Musik. Aber bisher 
sind wir uns immer einig ge- 
worden. Unsere Brigade ist 
nicht langweilig, vielleicht 
ist es deshalb bei uns am 
Band auch nicht langweilig. 
Beim Feierabend läuft auch 
nicht gleich alles auseinan- 
der, gerade wir Jüngeren 
sind viel zusammen...« 

Und nun staune ich, was die 
Damen vom Band so alles 
drauf haben: Brigadefeiern, 
Fasching, Schneeschippen, 
Sonderschichten - die Bri- 
gade leistet Weißenfels so- 
zialistische Hilfe und produ- 
ziert 10000 Paar Kinder- 
schuhe extra! Drei tolle Tage 
im Palast der Republik beim 
Quiz für Jugendbrigaden, 
»Täve Schur«-Goldpunkt 
wurde Sieger, auch reist die 
FDJ-Gruppe mal übers Wo- 
chenende ins Betriebserho- 
lungsheim; Familientreffs 
am Wochenende, wo viele 
zusammenkommen, sind 
keine Seltenheit... Sie brau- 
chen das. Doreen: »Meine 
Bude ist immer voll.« 
Möglich, sie wollen sich 
auch beim Lebengenießen 
keinen Fehler leisten. Gut, 
der Vergleich lahmt etwas, 
aber ist es nicht so: Wenn 
der Schuh drückt, kann's 
auch an den eigenen Füßen 
liegen. Die Goldpunktmäd- 
chen Doreen, Karina, Mar- 
tina, Manuela, Carola, 
Heike, Ute und wie sie alle 
heißen, die älteren Kollegin- 
nen nicht zu vergessen, 
drückt der Schuh nicht. Da- 
von konnten wir uns über- 
zeugen. 2 
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as Buch 


Stell dir vor, irgendwo gibt es einen Planeten, 

auf dem intelligente Wesen leben. 

Sie sehen vielleicht genauso aus wie wir. 

Und auf diesem Planeten gibt es Bibliotheken, 

voll mit Büchern, geschrieben von Dichtern und Philosophen 
und Wissenschaftlern. 

Und vielleicht, wenn auf der Welt der Haß und die Gier so 
groß werden, daß nichts, aber auch nichts mehr sie retten kann, 
dann vielleicht gibt es dort auch ein Buch - das heißt 

Der Untergang der Erde. 

Es wird über uns berichten; über unser Leben, über unsern 
Tod und über Feuer, das so groß war, daß keine Tränen es 
löschen konnten; bis hin zur letzten Sekunde, als die Erde 
aufhörte zu existieren. 

Und aus zehn Milliarden Augen ein Trauerregen rann 

und ein Tränenmeer, das überlief 

und den letzten Damm der Hoffnung zerbrach. 

Ein schwebendes Grab im All, auf dem keine Blume wächst. 
Die Kontinente geschmolzen, die Meere verbrannt - 

ein schwarzer Stein. 

Und welch bittere Ironie, nicht eine einzige Waffe wird 
den toten Planeten mehr bedrohen. 

Und aus zehn Milliarden Augen ein Trauerregen rann 

und ein Tränenmeer, das überlief 

und den letzten Damm der Hoffnung zerbrach. 

Und wer da will, daß die Erde nie mehr weint; wer sich mit 
uns gegen Strahlentod vereint, 

der sorgt dafür, daß dieses Buch niemals erscheint. 

Denn die zehn Milliarden Augen woll’n die Erde leben sehn. 
Sie soll Heimat ohne Angste sein 

für die Liebe und Geborgenheit. 


Text: Dieter Birr 
Komp./Arr.: Birr/Meyer 


: | Der Geschäftsmann 


| Raffaele Cutolo ist ein Ober 
gangster, der aus dem Nichts 
kam. Während seines letzten 
Prozesses gemachte Fotos zei 
gen einen elegant gekleideten 
Herrn von vierzig Jahren mit 

| dem weichen Gesicht eines In 
tellektuellen. Kein Zug von ei 
nem Mafia-Boß oder Räuber 
hauptmann alten Stils. Mögli 
cherweise wird er deshalb 
»Professore« genannt. Denn 
seine fünf Jahre Volksschule 

| können dafür der Grund nicht 
| sein 
| 
| 


Cutolo stammt aus dem Ort 

Ottaviano bei Neapel und ging 
| bei den Nonnen zur Schule. 
| Sein Vater war noch ein 
| kleiner Dorfganove, der es mit 
Erpressung zu bescheidenem 
Wohlstand brachte, Raffaele 
stellte schon bald seinen Va 
ter weit in den Schatten. Im Fe 
bruar 1963 machte sich ein 
Mädchen über ihn lustig, weil 
er wegen einer Panne sein al 
tes Auto schieben mußte. Es 
gab Streit, ein Mann mischte 
sich ein und verteidigte das 
Mädchen, da schoß ihn Cutolo 
über den Haufen 
Er kam ins Gefangnis von Pog 
gioreale 
Als Don Raffaele sieben Jahre 
später aus dem Gefängnistor 
trat, hatte er aus seiner Zelle 
{mit eigenem Telefon und Zim 
merservice) heraus den fast 
noch folkloristischen Gano 
ven-Haufen in ein industriell 
| durchorganisiertes Verbre 
cher-Syndikat umgewandelt 
Zu seiner »Familie« gehören 
heute rund 5000 Mitglieder 
vom Zehnjährigen, der bei Ge 
schäftsleuten die Schutzge 
bühr abholen geht, über den 
22jährigen Killer bis zur Oma 
die mit Herointüten in der 
Handtasche über Land reist 
In seinem Buch über Don Raf 
| faele schreibt der italienische 
Journalist Guiseppe Marazzo 
»Wer etwas braucht, was er 
auf legalem Wege nicht er 
reicht, wendet sich eben an 
Cutolos Leute. Bei ihm bittet 
man um Sozialfürsorge, einen 
Platz im Krankenhaus, eine 
künstliche Niere - lauter 
| Dinge. die man eigentlich vom 
Staat erhalten sollte.« Cutolo 
ersetzt so das Arbeitsamt. Für 
eine Jobvermittlung erhält er, 
| je nach der Stellung, 3000 bis 

20000 Mark 
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»Ich bin ein Verrückter — aber 
ein intelligenter«, sagt Raffa- 
ele Cutolo von sich. Was ist er 
wirklich? Wie und wodurch 
wurde er — die Frage nach 
dem Wo erübrigt sich — was er 
ist? Wolfgang Kohrt sammelte 
authentisches Material und 
schrieb diesen Bericht. 


Cutolo ersetzt so das Zivilge 
richt. Denn schneller als die 
Gesetzeshüter treibt er für Ge 
schäftsleute Zahlungsbefehle 
und fällige Wechsel ein. 
Cutolo ersetzt die Gefängnis 
verwaltung. Vorzeitige Entlas- 
sungen wegen »Krankheit« ko 
"sten bei ihm sechsstellige 
Summen. Verlegungen im 
Knast kann man bei ihm schon 
für 5000 Mark haben 


Geschäfte 


Die Tarife sind durchaus prä- 
zise. In Neapel erhält Cutolo 
für einert Beinschuß (den na 
türlich seine Killer erledigen) 
zwischen 100000 und 300000 
Lire (200 bis 600 Mark), fürs 
Lahmschießen eines Mißliebi 
gen etwa 600000 Lire, fürs 
Bombenwerfen 200000 bis 
400000 Lire, für einen Mord 
zwischen einer und fünf Millio 
nen Lire (bis zu 10000 Mark) 
Die Zahlen der Mordopfer 
wachsen ständig. 1979 besei 
tigte Cutolos Camorra - Ca 
morra kommt aus dem Spani- 
schen und bedeutet soviel wie 
Gruppe fur kriminelle Ziele so 
wie gegenseitige Hilfe ihrer 
Mitglieder - 90 Menschen, 
1980 schon 148, 1981 waren es 
237, 1982 weit über 250 

Doch nicht nur mit der Erledi 
gung von Mordaufträgen ver 
dienen Cutolo und seine »Fami- 
lie« viel Geld. Eine der wichtig 
sten Einnahmequellen sind | 
traditionell die erpresseri 
schen »Zolle«, die er erhebt 
Dafür, daß er von kleinen und 
großen Unternehmern, von 
Bauern und Händlern jene Ge 
fahr abwendet, die er mit sei- 
nen Schlägern erst schafft. 
»Wenn einem die erste Brand- 
bombe den Laden zerstört 
hat, ignoriert man keine Dro 
hung mehr und zahlt«, be 
kannte ein kleiner Geschäfts 
mann in einem Presseinter 
view. Das italienische Nach- 
richtenmagazin »Panorama« 
schrieb, die erpreßten 
»Schutzgelder dürften der Ca 
morra jährlich vier Milliarden 
Mark einbringen«. 

Dazu gesellen sich weitere, 
schier unerschöpfliche Finanz- 
quellen. Drogenhandel und 
Prostitution, Finanzoperatio 
nen und Vergnügungsindu | 
strie, Zigarettenschmuggel 
und Waffenschieberei, Dienst 
leistungsbetriebe und Bauwirt 
schaft 


Geschäftsfreunde 


Antonio Cioccio, ein Killer ei 
ner rivalisierenden neapolita 
nischen Bande, starb eines Ta 
ges in der Sicherheitszelle des 
Gerichts von Neapel. Wie in 
diesem ständig überwachten 
Raum, der erst nach vielen 


Untersuchungen betreten wer- 


den darf, Waffen gelangten, 
war nur eine Nacht lang ein 
Rätsel. Dann wurde der Cara- 
binieri-Wachtmeister Antonio 
Solzano vor seiner Haustür 
von Cutolos Rivalen erschos 
sen, Er war ein Mann der Ca 
morra gewesen und hatte die 
Waffe in die Sicherheitszelle 
geschmuggelt, wo einer von 
Cutolos Leuten dann ab 
drückte. Dieser Fall ist kein 
Einzelbeispiel. Cutolo hat 
überall Leute, die ihm helfen - 
Polizisten und Parteibosse, 
Psychiater, Lokalpolitiker und 
Richter. Besonders zu Christ 
demokraten hat Don Raffaele 
einen guten Draht. Als einmal 
die Polizei sein Haus durch 
suchte, um seine Schwester 
festzunehmen, war die natür 
lich geflohen. Am Küchentisch 
saß ein christdemokratischer 
Stadtrat, der sich den erstaun 
ten Polizisten als »Rechtsbera 
ter der Familie« präsentierte. 
Wie denn die Sippe aufgebaut 
sei, wollte Richter Calabrese 
bei einer Vernehmung von Cu- 
tolo wissen. Der Gangsterboß 
gab sich offenherzig: »Das 
kann ich ihnen sagen, aber da 
muß ich mindestens 100 Na 
men nennen. Große Fische da- 
bei, auch Richter. Muß ich die 
nennen?« Richter Calabreses 
Interesse an diesem Thema er 
lahmte sofort. 


Geschäfts- 
gebahren 


Die Milliardenprofite aus dem 
Sumpf des neapolitanischen 
Verbrechens verteidigt Cutolo 
gegenwärtig mit allen Mitteln 
gegen Angehörige der sizilia 
nischen Mafia und Mitglieder 
der traditionellen Camorra, die 
sich mit ihren Stückchen vom 
großen Kuchen nicht mehr be- 
scheiden wollen. Grausame 
Abrechnungen sind dabei an 
der Tagesordnung, Leichen 
werden bis zur Unkenntlich 
keit verstümmelt. Ein italieni 
scher Untersuchungsbeamter 
beschrieb die Camorra Cuto- 
los so: »Das Geschäftsprinzip 
heißt Mord. Vor dieser Dro 


hung weichen alle zurück. Ver 
stehen sie, alle Politiker, Rich- 
ter, Staatsanwälte, Cara- 
binieri, Polizisten und Zollbe- 
amte, Medizinprofessoren, die 
ein ärztliches Gutachten aus- 
stellen sollen, Gefängniswär- 
ter, Händler, Geschäftsleute, 
Unternehmer.« 

Es sınd keineswegs nur Mit 
glieder rivalisierender Banden, 
die Don Raffaele töten läßt, es 
reicht schon, sich ihm einfach 
zu widersetzen. Der stellver 
tretende Leiter des Gefängnis 
ses in Neapel ließ mehrfach 
die Zelle des Camorra-Bosses 
durchsuchen. Cutolo drohte 
ihm, schlug ihm die Brillenglä 
ser kaputt. Als der Beamte 
nicht nachgab, ließ Cutolo ihn 
ermorden 


Geschäfts- 
schädigung 


Nach langer, langer, fast un 
geminderter Herrschaft der 
Camorra-Bande gab es im ver: 
gangenen Jahr für sie einen 
schwarzen Tag. Zehntausend 
Carabinieri zogen mit 856 
Haftbefehlen durch Italien, um 
der Mörder-KG einen ent- 
scheidenden Schlag zu verset- 
zen. Die Nonne Schwester Al 
dina wurde aus dem Kloster 
geholt, weil sie als Camorra- 
Botin fungiert hatte, ein be- 
rühmter Fernseh-Showmaster 
wurde wegen Drogengeschäf- 
ten abgeführt, ein Bauunter 
nehmer, weil er beim Verwi 
schen der Spuren von 
»schmutzigem Geld« aus Ent 
führungen und Erpressungen 
half. Darüber hinaus gingen 
ein Gefangnispfarrer, zwei 
christdemokratische Bürger 
meister, mehrere Anwälte und 
viele andere hinter Gitter. 
Über 400 Italiener wurden an 
diesem Tag wegen ihrer Ver- 
bindung zur Camorra verhaf- 
tet, weiteren 107 gelang noch 
die Flucht. Möglich wurde die 
Großaktion durch Pasquale 
Barra, einen brutalen Mörder, 
der sich seinerseits verraten 
fühlte und 1040 Namen preis 
gab. Insgesamt 14 Bände von 
je 300 Seiten haben die Ermitt 
lungsbehörden inzwischen zu 
sammengetragen, wer zu Ita 
liens blutrünstigster Bande ge 
hört, wer sie deckt und wer 
mit ihr Geschäfte macht 


Geschäfts- 
grundlage 


Daß mit dem großen Schlag 
das Problem der organisierten 
Verbrecherbande beseitigt 
wäre, ist jedoch nicht anzu- 
nehmen, denn die Camorra 
Cutolos gedeiht wie ein bösar 
tiges Geschwür in einer Stadt, 
in der sich alle sozialen Pro- 
bleme Italiens bündeln. Ne 
apel ist wie geschaffen für das 
Verbrechen. Nirgendwo im 
Land gibt es mehr Arbeitslose, 
nirgendwo mehr Obdachlose, 
mehr Elendsviertel, mehr Kor 
ruption. Nirgendwo sind Kran- 
kenhäuser und Schulen so ver 
wahrlost, nirgendwo haben 
die Jugendlichen weniger 
Aussicht, jemals in ihrem Le 
ben eine feste Arbeit zu fin 
den. Kein Wunder, daß das 
Verbrechen nirgendwo so fest 
in.der Bevölkerung verankert 
ist. Aus dem Heer der zu Un 
bildung und Untätigkeit verur 
teilten Jugendlichen läßt sich 
ständig neuer Nachschub für 
die diversen Banden rekrutie 
ren 

Die Bande gibt den entwurzel- 
ten jungen Leuten mit geheim 
nisvollen Aufnahmeritualen, 
mystischem Räuberhokuspo- 
kus und Blutsbrüderschaft 
schnell das Gefühl, einer be 
deutenden Organisation anzu 
gehören. Wer fähig ist, erhält 
sofort einen hohen Platz in der 
Hirarchie, und so »bewerben« 
sich schon 16jährige mit Mor- 
den auf eigene Faust an Cu 
tolo-Gegnern um einen guten 
Posten. Die Camorra bedeutet 
für sie, so erschreckend das 
klingt, Geborgenheit, einen 
gesicherten »Arbeitsplatz«, fe 
ste Bezahlung, bei Verhaftung 
ein Gehalt für die Familie — 
und vor allem das Gefühl, end 
lich wer zu sein. 


Hustration: Steffen Jahsnowski 
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1. 
Vorname, Alter, Größe 
2: 
Ort oder Bezirk, Beruf 
3. 
Meine Haupteigenschaft 
4. 
Was stört mich an anderen? 
B. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


* Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen 
1054 Berlin.und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
Du Zahlkarte benutzen). 
twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er isitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Simone 18/1,72 2. Leipzig, Wirt- 
ufmann 3. 


schaftska R berg 4. 
Überheblichkeit 5. vielseitig [nl 0784] 
1. Jana 19/1,63 2. Prora (Rügen), FA f. 
Schreibtechnik 3. 4. 5. 


1, Rita 23/1,57 2. Bez. Magdeburg, Gar- 
tenbauingenieur für 3 


1. Petra 24/1,73 2. Bez. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zärtlich 4. untreu 5. 
vielleicht Du [nl 0788] 


1. Ka WEZ Bez. Leipzig, Schüle- 
rin 3. vorstät 


indnisvoll 4. Charakterlosig- 
keit 5. Musik [ni 0789] 


1. Annett 18/1,54 2. Bez. Magdeb: 
3. an I or) ruhig 4. zu viel A 
. Musik [ni 0790] 


1. Gabriele 22/1,78 : Leipzig, Wirt 
schaft: 


1. Ines 16/1,602. j. Schülerin 
3. Be 4 a {nl 
1. EB: 2. el Baal 

3. verständnisvoll 4. Fu 
= ipaß macht {nl 


Christina 26/1,70 2. Bez. Werrnavs 


1. Katharina 18/1,86 2. Leipzig, Studen- 
tin 3. aufgeschlossen 4. Schreibfaul- 
heit 5. sehr viele [nl 0837] 


1, Ranass Z0n1 2. Paven Vogt) 
& h Vereine islosigkeit 8. Yoga [nl 


. zuviel Alko- 
hol 5. et 
1. Andrea 15/1,65 2. Potsdam, Schüle- 
A se . moderne Mu- 


1. Sigi 19/1,84 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3.kein Engel 
4. eingebildet 5. lustig sein [ni 0841] 


1. Dörte 18/1,63 2. Bez. M; ). FA 
f. Schreibtechnik'3. lieb bis frech 4. 
rauchende Bierfässer 5. suche netten 
Jungen [nl 0843] 

1. Ramona 18/1,86 2. 
beiter f. Schreibtechnik 3. 
chen 5. reisen [nl 0844] 


1. Katrin 20/1,68 2. Bez. Gera. Sekretä- 
Suche: ni 12/81; 1, 2, 4/82; 4/83 
; 5, 10/83 1/84 


Bi ni 7/82; 6, 
Det Roscher, 4500 D: 


pmnitz- Str. 3 
unit: 9/76; 1, 7/77; 2/80; 
var. 3/83 


Biete: ni 8, 9/80; 5/81; 5/82; 4/83; 
2, 4/84 
Kathrin Kerle 2711 Alt Meteln, 


Ringstr. 
Biete: ni 2, 3, 5-12/80; 1-4, 
aa: 1-12/82; 1-12/83; 


rin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig 
interessiert [nl 0846] 
1. Carola 22/1,70 2. Bez. Potsdam, Stu- 


are (ren) II 2. 1871,78 2. Ro- 


Nenn 
3. an was Spaß macht [nl 0848] 


u Cornelia a en] 7) Krs. 
ia übermäßiner B5. 

jenul 
alles, was Spaß macht [nl 0849) 


1. N 18/1,78 2. Bezirk Halle, errc 
en 5 tanzen [nl 0850 x 
1. Lydia 19/1,67 2. Bezirk 
Wirtschaftskaufmann 3. 


h. in 3, etwas zu ruhi 
4. Egoismus ismus 5. meine Tochter [1] 0704 
a a ee Fachschulstu- 
dentin 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. vieles außer Disko [ni 0705] 


1. Heidrun 23/1,82 2. Randberlin, Stu- 
dentin 3. impulsiv 4. Verständnislosig 
uk F meine 1 1/2jähr. Tochter "fi 


1. Ute MOmzE) Gera, Nordh. 
FAFS 3. eiskalter A keiner ist 
Herz ist Trumpf [m 


ika 18/1,73 2. Dessau, Studen- 
tin (MTA) 3. lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 0748] 


1. Evelyn 15/1,87 2. Bezirk Erfurt, Schü- 


1. Silke 15/1,70 2. Leipzig, Schülerin 3. 
unternehmi 4. Heuchelei 5. 
musizieren [nl 0751] 


1. Jana 14/1,64 2. Bernau, Schülerin 3. 
humorvoll 4. Überheblichkeit 5. Musik 
[n 0782) 
TDRBSTI [IT 2 BR RIEREN Die: 
dentin 3. frech, aber trotzdem lieb 4. 
Humorlosigkeit 5. träumen [nl 0783] 
1, Simone 221.72 (Brilon: 2 \ Wei- 
inkenschwester 3. ruhig 4. 
Sonim © Mk 


1. Anke DnaeR Halle, FS-; er 

Yonrafoen [norse] 

RK De 14/1,70 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. kei- 

ner ist vollkommen 5. Musik [nt 0789] 


Manı Ortlieb, 8250 Meißen, 


* Niederauer Str. 98 


Biete: am; 5, 8, 10, 11/76; 5, 


8, 9/77; 3, 9- 12m; 4-6, 9-12/80; 
1-7, 11, Naval; 1,3, 7-12/82; 1-6, 
8-12/83; 1 

Sabine rs 4300 Quedlin- 
burg, 

Bornhol: 


Izweg 13 
Suche: ni 9, 10, 12/81; 1-12/82; 
1, 3-5, 7-12/83 
Biete: nl 7/84 
Bianca Makowski, 
denburg, 
Wilhelmsdorfer Str. 27 


1800 Bran- 


leubranden- 
schwester 3. natürlich 4. 
Untreue 5. meine Gitarre Int 0761] 

1. Anette 18/1,76 2. Schwerin, Studen- 
tin 3. unternehmungslustig 4. Überheb- 
an 5. vielseitige Interessen [nl 


1. Dorit 20/1,89 2. Bez. Schwerin, FA f. 


burg, Kranken: 


1. TEE an eg 


Se Ilona) 

1. Ines 15/1,58 2. Bez. Gera, Schülerin 

3. lieb, aber kein 4. jeder hat 

Fehler 5. Briefe schreiben [nl 0231] 

1. IE Bez. Dresden, 
für Augenoptik 3. ehrlich 4. 

berheblichkeit 5. alles, was Spaß 

macht [nl 0396] 


1. Ilka 14/1,60 ae 2. Bez. 
Rostock, Schülern ner: 
Sa rauchen 5. Briefe iben [nl 


1. Angela 18/1,63 2. Berlin, Schreib- 
kraft 3. sensibel 4. Unehrlichkeit 5. lie- 
ben Jungen kennenlernen [ni 0433] 


r ‚Anka 16/1,65 2. Ge tele. zasen, 
ruhige Ty- 
pen 5. Musik hören [nl 0436] 


1. Viola 19/1,67 2. Bez. Leipzig, FA für 
Postverkehr 3. ruhig 4. rauchen 5. alles, 
was Spaß macht [ni 0454] 

1. Mariana 16/1,78 2. Neubrandenburg 
3. ig 4. Arroganz 5. vielseitige 


ehrlichkeit 5. Stunden zu zweit [ni 
1 SEHEN 7 
1, Gaby 4882. Cotbun, Frooue 
unternehmung: N 

mein Sohn (3 Jahre] [n! 

1 Ras TE 2 Beaik Schumı, 
Musik [nl 0672] . en 
1. Tina 1771,76 2. Frankfurt (0.), Stu- 
dentin 3. keß 4. Unehrlichkeit 5. tanzen 
{ni 0681] 

1, Manuela 2171.72 2. Br. Hall, Post 
fscharbeiter 3. anfangs schüchtern 4. 
Gleichgültigkeit 5. tanzen [nl 0860] 

1. Ines 1771,742. Halle, Lehrling 3. treu 
ir hat Fehler 5. reisen zu zweit [n] 


13 Be IE Bezirk Erfurt, Schü- 
4. Überheblichkeit 5. 


Suche: ni 1-4, 8/84 

Heike Barthel, 7024 Leipzig, 

Fritz-Siemon-Str. 43 

Suche: ni 1-12/83 

Wilfried Gäbler, 7025 En heipzit, 

Komatrowstr. 1 /06- 

Biete: ni Jahı nase 1974 bis 

1983 (auch als Einzelhefte) 

il Genz, 9077 Karl-Marx- 
t 

R. SENAT, Da: 110 

Suche 

Biete: Ar rar; 12/82 

Heike Roßmann, 4020 Halle/S., 

Brüderstr. 11 


Leipzig, I 
FA Schreibt. . ruhig 4. rauchen 5. viel- 
seitig interessiert [nl 0698] 
1. Silke 15/1,65 2. Bez. Frankfurt (0). 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
‚Aufdringlichkeit 5. Musik [nl 0701] 
1. Ulrike 22/1,55 2. Potsdam, Studentin 
ee 4. Labilität 5. erleben [nl 


%* 


1, Frank 227102. Bez. Franktun (0) 
Baufacharb. 3. liebebedürftig 4. 
Gelich sen mit Din] 004] 


. Berlin, ee er 
mechaniker 

Unerihkait "5. Freizeit zu zweit hr 
0077) 


1. Uwe 21/1,76 2. Dresden, Heizungs- 

monteur 3. schüchtern 4. Nikotin 5. al- 

les, was Spaß macht [ni 0078] 

1. Thomas 17/1,77 2. Dresden, 
maurer 3. schüchtern 4. V 

menheit 5. Musik [ni 0079] 


1. Holger 20/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Student 3. kein Engel 4. rauchen 5. Mu- 
sik hören [nl 0116] 


1. Ralph 21/1, 

keit 5. Camping [nt 0118] 

1. Tino 20/1,82 2. Bez. Dresden, In- 
standhaltungsmech. 3. ruhig 4. Egois- 
mus 5. tanzen [ni 0144] 


1. Uwe 21/1,85 2. Bez. Rostock, Stu- 
dent 3. humorvoll 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 0182] 


1. Sven 19/1,79 2. Potsdam, 
3. lebenslustig 4. 
Motocross [ni 0196] 

% IR 12, N 2 2. 
tern ee Fehler hat Pa 5. Yeche Der Dich 
nt 0188) 

1. Steffen nn 2. 


Schlosser 
Laune 4. 


1. Falk 1771,87 Upferede gell 2. Bez. 
Leipzig, Lehrling 3. anfangs schüchtern 
4. rauchen 5. aktuelle Musik [nl 0270] 
Olsf 23/1,91 2. Eisleben (Bezirk 
Halle) ETEERRN alles, Kersdarg 
könntest Du a {nt 0271] 


1. Frank 23/1,75 2. (Bez. Halle), 
alles, was Spaß macht 4. Vor- 


4. Arroganz 5. fo- 


2. Karl-Marx-Stadt, FA 


Ei no : d = deutsch, 
= , 08p = espernato, 
fr= französisch, r= russisch. 


ADRESSEN; 


Tischler. 


f. Holztechnik 3. erg ange 
4. Unehrlichkeit 5. suche mein Glü 
[nı 0291) 
1. Andr& 18/1,74 2. Karl-Marx-Stadt, 
rling 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik [nl 0308) 
1. Bernd 24/1,78 2. Bezirk Halle, Eisen- 
bahner 3. flexibel 4. Intoleranz 5. Sport 
{nt 0813] 
1. Fred 24/1,82 2. Randberlin, nr 
Wasser-Installateur 3. liebebedü: 
rauchen 6. vielleicht Du [nt 8316] 


1. Andreas ae U Bez. Dresden: 
3. schüchtern 4. 


sk "5. Fußball Int 2] 
1. Tom 20/1,77 2. Berlin, Student 3. 
zärtlich 4. Intoleranz 5. Dich suchen [nl 


| 


Gärtner 3. ismus 4. Nikotin 

wandern [ni 0335] 

1 1: Mer am 2. Bez. Halle, Berg- 
i Unehr- 

Deka Zar lenken {n 000) 


1. Bed 2171,85 2. Kamenz, das 
3. ü 
{nı 0957] 


arbeiter 3. 

Egoisten 5. vieles [nl 888] 

1. Rainer 19/1,80 2. Berlin, Lehrling 3. 
ruhig 4. Arroganz 5. Sport [ni 0457] 

1. Mario 22/1,85 2. Bez. Rostock, Kfz- 
Schlosser 3. treu 4. rauchen 5. suche 
Dich [nl 0463] 


Int Pe 
1. Stephan 25/1,75 2. Cottbus, wiss. 
Mitarbeiter 3. temperamentvoll 4. Ar- 
roganz 5. reisen [ni 0468] 

1. Volker 24/1,82 2. Karl-Mar-Stadt, 
Student 3. normal 4. Unehrlichkeit 5. 
suchen [ni 0489] 

1. Bertold 25/1,72 2. Bez. Halle, Zerspa- 
ner 3. ruhig 4. Niveaulosigkeit 5. Sport 
{ni 0470] 

1. Stefan 22/1,86 2. Schönebeck, FA 
für Holztechnik 3. aufgeschlossen 4. 
Gleichgültigkeit 5. zeichnen [nl um) 
1. Mario 23/1,78 2. Berlin, Maurer 3. 
treu 4. keiner ist vollkommen 5. Musik 
{nl 0472] 

1. Matthias 15/1,78 2. Krs. Jena, Schü- 


f 
== 5. träumen [nl 0474] 


Torsten 21/1,86 2. Berlin, Koch 3. 
ar 4. keiner ist perfekt 5. träumen 
[ni 


R 
Gudzinskaite ch Lit. 

SSR, 232043 Rn. 38 5 tweto 

40-8, (r), lusi 

Kaja Pe 1 Estn. SSR — 

Aruküla, Poelu 3-2, (e, r), 

Hobby: Musik 

Linda Kartsep (16), Estn. SSR — 

202410 Tartu raj., Haava sik., 

Lombi küla, (d, r), Hobby: An- 
ichtska: 


ırten 
Romas Svilainis (15), Lit. SSR — 
Grigisch Jaunimo 
9-11, (d, r), Hobby: Musik 


arg 


m 


h 1711,86 2. Bez. Rostock, 
MAM-I 3. anfangs schüchtern 
4. Kälte 5. ‚Glück suchen [nl 0476] 
1. Jens 19/1,78 2. Rostock, Schlosser 
3. etwas zurückhaltend 4. nach dem 
‚Äußeren beurteilen 5. lesen [ni 0477] 
1. Jens 20/1,70 (I. behindert) 2. Bez. 
Karl-Marx-Stadt, Student 3. unterneh- 

jslustig 4. Vorurteile 5. reisen [nl 
ou 


1. Michael 19/1,74 2. Jena, FA für Glas- 
technik 3. treu 4. „Radfahrer” 5. suche 
‚echte Freundschaft [nl 0480] 


1. Frank 21/1,90 2. er Bau- 
maschinist 3. zurückhaltend 4 


Vorur- 
teile 5. suche Dich [nl 9481] 


1. Dietmar 26/1.71 2. Bez. Gera, Dipl.- 
3. unternehmungslustig 4. Gefühls- 
Pe alles, was Spaß macht [nl 


io I nm 2. Karl-Mar-Stadt, 
3. schüchtern 


% ir 
3. unternehmus Mn Font 
ae ‚uche [ni 


1. Thom: ‚86 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, a E gutmütig 4. Untreue 
5. Judo [ni 0488] 


1. Steffen 21/1,70 2. Bez. 
Stadt, FA f. TUL3. schüchtern 4. „ Über- 
heblichkeit 5. Motorsport [nl 0500] 

1. Wilfried 25/1,85 2. Berlin, Student 3. 
aa Typ 4. Unehrlichkeit 5. reisen 


1. Roland 24/1,83 2. Potsdam, Beizer 3. 
kinderlieb 4. keiner ist vollkommen 5. 


Literatur [nl 0602] 

gm ik In os 058] 

1. ee Gommern, Instand- 
haltı 3. ruhig 4. Egoismus 5. 
reisen I son 


1. Karsten 21/1,86 2. Berlin, Abiturient 
3. humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. das 
Leben genießen [nl 0605] 

1. Steffen 20/1,88 2. Potsdam, Einrich- 
ter3. Seine keiner ist 
en Leben genießen |ni 


1. Lothar 25/1,75 2. Bez. Potsdam, 
‚Schweißer 3. 4. Überheblichkei 


ruhig 4. it 
5. alles, was Spaß macht [nl 0608] 


1. Olaf 19/1,76 2. Suhl, Student 3. zärt- 
En Dummheit 5. vielleicht Du [nl 


1. Holger 1971,86 2. Bez. Dresden, Ab 
u ). ruhig 4. rauchen 5. Musik [ni 


1, Holger 271702. Bez. Dresden FAT 


Vor- 
Driie qualifiz. Hr 11] 
1. Heiner 17/1,70 2. Berlin, 


Sala Ina an 5. 


Aushra Kelechute (17), 233005 
Kaunas, Raud. Armij pr. 104-18, 
er n), „Hobby; Musik 

us Lidl. Estn. SSR — 
Koss Parnu Haademeeste, (d, 


Qyliebbr:| Sport 


Matüchow n 
350040 een ul. Band! H hr 
Han r), Hobby: Musik 

lin Sorge (17), Estn. SSR. -- 

u, Kaunase pst. str. 
Hobby: Musik 

(18), Estn. SSR — 

200010 Tallinn, Koidula Str. 


1. Andreas 16/1,81 2. Berlin, Schüler 3. 
schüchtern 4. Humorlosigkeit 5. ES [nl 
0513] 
1. Gert 25/1,83 2. Bez. Dresden, Foto- 
laborant 3. unternehmungslustig 4. Un- 
Bra eioket 5. Stunden zu zweit [nl 


1. Norbert 25/1,0 2. Zossen, Fernmel- 


1. Roland 24/1,86 2. Zossen, LMT-Tech- 
niker 3. unternehmungslustig 4. nie- 
mand ist perfekt 5. suche Liebe und 
Vertrauen [ni 0517] 


Rolf 20/1,80 2. Karl-Marx-Stadt, 
BnSR- Techn. 3. liebevoll 4. Einfallsio- 


keit 5. vielleicht Du [nl 0519] 
1. Mario 25/1,73 2. Bezirk Dresden, 


(Brillenträger) 2. Ro- 
stock, Maschinist 3. ruhig 4. Vorurteile 
5. Musik [nl 0521] 

1. Dirk 16/1,74 2. Bez. Rostock, Beto- 
/berheblichkeit 5. 


1. Joachim 20/1,872. Dresden, Student 
3. Nichtraucher 4. Gefühlslosigkeit 5. 
Elektronik [nl 0523] 


1. Frad 1971,74 2. Bez. Potsdam, E- 
Monteur 3. phantasievoll 4. Raucherin- 
nen 5. Musik [ni 0624] 


1. Andreas 21/1,89 2. Potsdam, Stu- 
dent 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. zu zweit träumen [nl 0825] 


Hi Herbert av 2. Bez. Dresden, 


1. Mathias 23/1,77 2. 

ler 3. ehrlich 4. Falschheit 5. 

interessiert [nl 0628] 

1 ae 1771,80 2. Karl-Marx-' Ar 
hei ıslustig 4. ee 

sik [nl 0629 0529} 


1. Jörg 18/1,79 2. Dresden, Lehrling 3. 
uneigennützig 4. jeder hat Fehler 5. fo- 
Wooranerne [nl 0530) 


% en 2. et Stu- 
dent 3. ig 4. Unehrlichkeit 
5 Hoffentlich Du {n Bi] 


1. 0 17/1,76 2. Bez. Gera, Lehrling 
Pe rauchen 5. vielleicht Du [nl 


1. Lutz 25/1,67 2. Potsdam, Elektro- 
nik-FA 3. Ehrlichkeit 4. rauchen 5. Mu- 
ik [nl 0633] 


. a Schar 3a Bez. 


Frankfurt, Kfz-Schlosser 3. etwas zu- 
rückhaltend 4. quaimende Tuschkästen 
5. Suche liebes Mädchen [ni 084] 


1. Ralf 19/1,802. Dresden/Läipzig, EOS renden/Läipug, EOS 
3. neriaanomueg i- 


tigkeit 5. Abenteuer [ni 0835] 


HR 8, 2 dann | ‚Sport 

as jaudas (14), Lit. 
sn - Yılntas! Koch, 
tektu 222- u (d, r), Hobby: Tiere 
Feliks Schkolnik (19), BSSR — 
210001 Witebsk, ul. 
tiwnaja 16A-22, (f, 
Hobby: Musik 
Mati Mark (26), Estn. SSR — 
202430 Tartu Rajoon, Törvandi 
SJK. (e, r), Hobby: Musik 
Katrin Allik (16), Estn. SSR — 
202400 Tartu, Jannseni 22, (d, e, 


r), Hobby: Mode 
53 


Lokomo- 
esp., r), 


1. Rai 25/1,702. FSA3 na 
4 rn . alles Schöne | 


EEE BEE 


r - 2 en Venen ge 
Zerspaner 3. lieb 4. Langeweile 5. 


grafieren Ini 00] 


1. Karsten 20/1,73 2. Leipzig, Signal- 
Pi ruhig 4. rauchen 5. in [nl 


1. Jörg 18/1,80 2. Berlin, E-Lehrling 3. 
zärtlich 4. Fehler hat jeder 5. träumen 
{nt 0541] 


1. Andreas 21/1,82 2. Bez. Potsdam, 
Maschinen- und imonteur 3. lo- 
benslustig 4. Vorurteile 5. Motorsport 
{nl 0542] 


1. Bernd 23/1,72 2. Sachsen, Elektroni- 
ker 3. multivalent 4. sich nicht fotogra- 
fieren lassen 5. auf Reisen Leute ken- 
geranen [nt 0643] 


. Heiko 19/1,80 2. Berlin, Zerspa- 
u "FA 3. Tnosssı Du 4. Unehrlich- 
. lesen [nl 0645] 


en = Elektriker 3. 


Krs. Wernigerode, 
Modellbauer 3. nett zu Mädchen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. für vieles zu begeistern 
{nt 0547] 


1. Dirk 20/1,60 2. Dresden, Student 3. 


1. Steffen 20/1,70 2. Cottbus, Maschi- 

nist 3. unternehmungslustig 4. jeder 

hat Fehler 5. Du {nl u] 

1. Rens un 7162. ar FA für Pr 
Unehrlichkeit 


wirtschaft 3. ruhig 4. 

Musik [ni 0584] 

1. Thomas 24/1,80 2. Leipzig, TfzF 3. 

anfangs zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 

5. vilzeiig {nl 0885] 

u Jens 18/1,84 2. nsosebure, Lehrling 
ie 4. Gleichgül- 


EI ‚Gera, EFA m. Abi 3. 
PEN 4.6 jkeit 5. Mäd- 


chen vorn Ladde [ni 


1. Carsten 16/1,75 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. ruhig 4. Unaufrichti 
was Neues kennenlernen [ni 


1. Steffen 16/1,762. Bez. Magdeburg 3. 
andere kennenlernen 4. Spießertum 5. 
Musik [ni 0590] 


1. Thomas 20/1,84 2. mes Instand- 
haltungsmechaniker 3 
4 Ideenlosigkeit 5. Sport ae 


1. Jens 21/1,81 2. Bezirk Halle 3. zärt- 
ie Unehrlichkeit 5. Motorsport [nl 


1. Reiner 2571.88 2. Bez. Dresden, E- 
Monteur 3. ruhig 4. rauchen 5. auf der 
Suche nach Glück [nl 0683] 

1. Marcel 21/1,74 2. Berlin, Ktz-Schlos- 
ser 3.temperamentvoll 4. Untreue 
5. träumen [ni 0694] 

1. Matthias 18/1,82 2. Bez. Dresden, 
‚Agrotechniker 3. ehrlich 4. Untreue 5. 
Du {ni 0685] 

1. Uwe 19/1,80 2. Bez. Dresden, Elek- 
tromonteur 3. etwas schüchtern 4. Un- 
u 5. alles, was schön ist [nl 


1. Roland 17/1,70 2. Frankfurt (Oder), 
3. zurückhaltend 4. Überheb- 


lichkeit 5. Musik [nl 0598] 
1. Rainer 19/1,68 2. Dresden, Zierpflan- 
zengärtner 3. zurückhi 


jaltend 4. rauchen 


5. Schmalfilm [nl 0599) 
1. Peter 20/1,64 2. Stralsund, Maurer 3. 
zuverlässig 4. rauchen 5. Du [nl 0600] 


1. Heiko 19/1,84 2. Magdeburg, Flei 
scher 3. 4. Unehriehkeit 5 
desport [nl 0601] 

1. Bodo 24/1, 2. Bezirk Rostock, 
Schlosser 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Musik [nl 0602] 
“a Frank 21/1, h 2. 

rückhaltend 4. 

Musik hören {nl ven 


T. Lutz 20/1,73 2. Leipzig, Maschinist 
3. stets höflich 4. Angeberei 5. Moped 
ni 0804] 


2 Halle, Koch 3. 
rheblichkeit 5. 


1. Ulli 26/1,75 2. Bez. Cottbus, Chei 
laborant 3. unternehmungslustig 4. 
Kr“ ee 5. vielleicht Du 
1. Gerald 24/1,80 2. Erfurt, Elektromon- 
teur 3. ruhig 4. rauchende Farbkästen 
5. suche nettes Mädchen [ni 0606] 


1: Bann wa 2. ee 

jor 3. wil Insportich- 
koit . Sauna Tr 
1. Stephan 23/1,80 2. Instandhal- 
tungsmechan. 3. zärtlich sein 4. 


Schreibfaulheit 5. kannst Du werden 
{nt 0808) 


1. Andreas 21/1,71 2. Bez. Halle, Mau 


1. msalnataıs ‚74.2. Bez. Suhl, Student 3. 
Jugend genießen 4. Mädchen ohne 
Fohler 5. torradcamping [nl 0810] 


d: Feng han Bez. Dresden, E.- 
Montierer 3. etwas schüchtern 4. rau- 
chen 5. kannst Du werden [ni 0611] 


1. Detlef 22/1,80 2. Magdeburg, Stu- 
‚dent 3. treu 4. rauchende Tuschkästen 
5. das Leben genießen [ni 0612] 

1. Thomas 20/1,83 2, nr Stu- 
‚dent 3. treu 4. rauchende Tu: 

5. das Leben genießen [ni 063] 


1. Steffen 19/1,86 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Konditor 3. tolerant 4. Ve 
ae 5. nettes Mädchen [ni 


1. Frank 24/1,90 2. Bez. Suhl, Koch 2. 
etwas zurückhaltend 4. Langeweile 5. 
N Tl 
1. Lothar 20/1,80 2. Berlin, Student 3. 
Offenheit 4. rauchen 5. suche ein net- 
AI BESTER 
1. Thomas 18/1,98 2. Leipzig, BMSR- 
Techniker 3. tolerant 4. Arroganz 5. 
u 
1. Günter 25/1,80 2. Forst (L.), Nerrt 
bauarbeiter 3. verständnis In- 
Sieh 5 vg Im] Ba TERN] 
1. Michael 21/1,65 2. Karl-Marx-Stadt, 
Baufacharbeiter 3. kein Kind von Trau- 
rigkeit 4. Überheblichkeit 5. was das 
Leben bietet [ni 0819] 


1. Sven 21/1,80 2. Fersen 
Student 3. Optimismus 4. Trägheit 5. 
Fallschirmsport [nl 0820] 


[3 Dee 202: Leipaig, Schäfer 3. 
unternehmus Überheblich- 
keit 6. viellei t Du hu bear] 


ee 18/1,81 2. Bez. De 
unternehmungslus . » 

lichkeit 5. Dich suchen I 

1. Frank 20/1,83 2. Dresden, TU-Stu- 

‚dent 3. tolerant 4. Unaufrichtigkeit 5. 

Schach [ni 0623] 

1. Peter 20/1,80 2. Bez. Potsdam, För- 

ster 3. sympathisch 4. Passivität 5. 

Mensch [ni 0624] 


1. Peter 21/1,80 2. Leipzig, Koch 3. Of- 
fenheit 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht Du 


[ml 0625) 

1. Ulf-Thomas 21/1,83 2. Bez. Potsdam, 
Zerspanungsfacharbeiter 3. tanzen 4. 
1. Udo 25/1,802. Frankfurt (0.), Elektri- 
ker 3. ee pe 4. Gefühls- 
Touristik [nl 0627] 

1. Frank 20/1,77 2. Randberliner, Nach- 
richtentechniker 3. Zärtlichkeit 4. Mäd- 


chen, die nicht lachen können 5. mit 
Dir träumen [ni 0631] 

1. Thomas 25/1,65 2. Zwickau, Monta- 
geschlosser 3. treu sein 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. an Dich schreiben [nl 0632] 


1. Ralf 21/1,78 2. Berlin, Betriebs- 
schlosser 3. Bun aber lieb 4. Vor- 


1. Andreas 21/1,78 2. Berlin, Zimmerer 
3, eg 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitige Interessen [ni 


1. Ralf 20/1,76 2. Berlin, a 
führer 3. verrückt-romantisch 4. jeder 
ver 5. das Leben genießen [ni 


1. Enrico 20/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik 
{ni 0633) 

1. Andreas 21/1,70 2. Bez. Leipzig, 
MAM 3. Nichtraucher 4. Unehrlichk 
5. Musik [nl 0834] 


1. Uwe-Jens 19/1,77 2. Hoyerswerda, 
‚Abiturient 3. verrückt-romantisch 4. In- 
toleranz 5. Fotografie [ni 0635] 


1. Thomas 18/1,88 2. Kr. Bautzen, 
BMSR-Technik. 3. unternehmungslu- 
stig n a 5. vielseitige Interes- 


11,90 2. Potsdam, Kellner 3. lu- 
ee 4. Langeweile 5. Sport [ni 0637] 
1. Andreas 25/1,86 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
anfangs schüchtern 4. rau- 
‚chen 5. reisen [ni 0638] 


1. Jörg 21/1,88 2. Bez. Halle, Werk- 
\macher 3. besonnen 4. Oberfläch- 
5. Handball {nl 0638] 


1. Dietmar 25/1,70 2. Potsdam, Stein- 
metz 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. 
suche treues {ni 0640] 

1. Karsten 20/180 2. Bez. Rostock, 
Baumaschinist 3. anfangs zurückhal- 
tend 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 0841] 


1. German 21/1,80 2. Bez. Dresden, 
BFA 3. nicht fehlerlos 4. Arroganz 5. 
sinnvoll leben [ni 0642] 

1. Jürgen 23/1,75 2. Schwerin, a: 
aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 5. 

mehr als ein Wort [nl 0643] 


1. Carsten 20/1,81 2. gs FA für 
Polstertechnik 3. ruhig bis schüchtern 
4. Unehrlichkeit 5. suche die wahre 
Liebe [nl 0644] 

1. Mario 19/1,89 2. Pe Br 
miker 3. lebenslustig 4. Alkohol 5. 
schöne Stunden zu zweit | [nt 0645] 


1. Helmut 20/1,64 2. Bez. asEn 
(0.), Installateur 3. unternehmungs! 
stig 4. rauchen 5. Musik [nl Hi 


BERSCHET, 
tant 3. zu IL 
5. eleicht Du [nl uf 


1. Frank 19/1,68 2. Rostock, Kfz- 
Schlosser 3. zuverlässig 4. Unehrlich- 
u schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Andre 17/1,75 2. Bez. Neubranden- 
burg, Lehrling 3. anfangs schüchtern 4. 
u Figur 5. vielleicht Du [nl 
0649] 


1. Matthias 21/1,87 2. Bezirk Dresden, 


Elektromonteur 3. 4. Egoismus 5. 
vielleicht Du Ina" Sr 


1. Thomas 18/1,67 2. Bez. Dresden, 
an Be (oe hg kalte Her- 
zen 5. 


le ann GP 1, FA f. 
WSB 3. zärtlich 4. jeder hat Fehler 5. 
reisen [nl 0853] 


1. Christoph 21/1,90 2. Halle ($.), Elek- 
triker 3. 1! 4. andere verletzen. 5. 
Musik [nl 0654] 


1. Christian 19/1,76 2. Bautzen, Student 
ee 4. Primitivität 5. Sport 
1. Jan 19/1,73 2. Bautzen, Student 3. 
ca keine m.-I. Weltanschau- 
öne Stunden zu zweit [nl 


1. di 18/1,68 utzen, Student 3. 
optimistisch Unehrlichkeit 5. schöne 
Stunden zu zweit [ni 0657] 


KK Fon 4 Be Iprmer 
rei [ni 0868] 5 


1. Bernd 26/1,85 2. Bez. Karl-ı 
Stadt, FA ETT 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. 
suche Optimistin [nl 0659] 

1. Henrik 23/1,81 2. Bez. Schwerin, 
Elektronikfacharbeiter 3. zurückhal- 
tend 4. Untreue 5. Musik [nl 0706] 


ıngslust 
ler hat jeder 5. Camping na [ni 


1. Frank 21/1,67 2. Weimar, Zimmerer 
imungslustig, aber kein En- 
5. das Le- 


„ Thomas 2071,78 2. Erkner, Abiturient 
3. verrückt 4. Arroganz 5. Motorrad [nl 


1 ve .21/1,77 2. Berlin, Fe-Mont. 3. 
4. Überheblichkeit 5. könntest Du 
[nt 9886] 


Fi Mike ER 2. Berlin, FA für 


K nieht $ Mike Olane and 


1. Jörg 19/1,86 2. Halle, Anlagenmon- 
teur 3. temperamentvoll 4. Humorlo- 
sigkeit 5. vielleicht Du [ni 9913] 

er 211,80 2. Bez. Yan FA für 


5. Tourneen a 

1. Michael _22/1,73 2. Bez. Potsdam, 
Student 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. ich hoffe Du [nl 1082] 

1. Harald ya (Be Dre: 2. Dres- 
den, MAM 

5. Musik [nl os] 

1. DE AN, ‚2 2. Potsdam, Werk- 


3. verständnisvoll 4. Un- 
aufchtigkeit 5. vielseitig [nl 1084] 


1.Peter 24/1,95 2.Dresden, HSA 
3. nicht materiell 4. Engstirnigkeit 
5. gute Musik [nl 1065] 

1. Bernd 20/1,82 2. Cottbus, Bau-FA 
3. gutmütig 4. Egoismus 5. Freizeit ge- 
meinsam erleben [ni 1066] 

1. Bernd 20/1,82 2. Leipzig, An 
schlosser 3. schüchtern 
5. romantische Stunden 
{n 1061] 


x Dr 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
Be hat. (Dabei zählt nicht die 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
‚serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Mai 1985 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben« 1026 Berlin, Postfach 44 
Kennwort: Kari-Klau 
De Gewinner der Aufgabe 1/85 


sind: 

Bernd Schüppler, Dommitzsch; Elnja 
Wiederhold, Dessau; Ina Büttner, 
W.-P.-Stadt Guben; Thomas Dahme, 
Halle; Jörg Valeske, Berlin L 


Die fünf 


Manfred Steinwender, Wernigerode 
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Frank Seyfert, Karl-Marx-Stadt Gisa Dieterich, Blankenburg Ye Ken BaraR 
svorlage: 


VUVUVUVUVUUUVUUUUUUUW WU NUN WU VW U NV NV NY VS 


Volker von Törne 
IM FAHRTWIND 


Wenn der Frühling die Straßen getrocknet und die Luft gewärmt hat, dann beginnt 
wieder die Zeit mit dem Motorrad. Doch bevor ihr eure Maschinen aufheulen laßt, lest 
bitte in aller Stille, was im letzten August auf einer Chaussee geschah... 

Sechs Jungen und vier Mädchen auf den Soziussitzen fuhren auf fünf 

Maschinen nach R. So eine Gruppenfahrt, der Fahrtwind, das Preschen 

der Maschinen - das totale Gefühl! 

Alle sagen »Plötzlich«. — »Plötzlich passierte der Unfall.« Und jeder 

erlebte die Unfall-Sekunden ganz anders als der nächste. 

Ein Mädchen kann darüber nichts mehr sagen. Machtlos saß es auf dem 

Sozius, als Mann und Maschine in den Unfall rasten. 
Schuldlos wurde es in den Tod geschleudert. Es 
verblutete mit zertrümmertem Brustkorb. 

Kam wirklich alles so plötzlich? Hatte nicht ER, der 


Gevatter, schon während der ganzen Fahrt mit auf den 
Maschinen gehockt? 


Inszeniertes Foto: Thomas Schulz 
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Ein Unfallbericht 
von Karin Wendt 


Vor mir liegt‘die Strafakte. Über hun- 
dert Seiten Unfallberichte, Kranken- 
hausberichte, ein Totenschein, Verneh- 
mungsprotokolle, Skizzen, minutiöse 
Aufzeichnungen, Gutachten, Beurteilun- 
gen, Fotos von den lädierten Motorrä- 
dern, Bilder von der Rekonstruktion (im 
Hintergrund dieser Fotos erkenne ich ei- 
nen Jungen an Krücken), und am 
Schluß der Akte die Anklageschrift des 


Staatsanwaltes jen Ronald S. und 
Enno H. wegen Herbeiführung eines 
schweren Verkehrsunfalles. 


Eine »ganz normale« Gruppenfahrt, wie 
sie die Jungen und Mädchen im letzten 
Sommer häufig gemacht hatten, endet 
für ein 19jähriges Mädchen im Tod und 
für zwei 19jährige Jungen vor Gericht. 

Wieviel Leid über die Eltern, wieviel 
Schuldgefühl und Lebensverdruß über 
die Jungen und Mädchen dieser Unfall 
wälzte, kann ich mir nur ausmalen. 
Denn eine Akte ist vor allem sachlich, 
jeder Satz darin ist verpflichtet, den 
Umstand präzise zu beschreiben und 
die Aussage in Protokoll-Sprache ein- 
deutig zu formulieren. Gefühle bleiben 
draußen. Daran muß ich mich halten. 


Aus der Verkehrsunfall- 
a vP 


»24. August 1984 — 20.15 Uhr 
Gute Lichtverhältnisse (Tageslicht ohne 
Sonne), Asphalt trocken, starker Fahr- 
ehr, keine VK-Regelung ... Bei 
einem Überholvorgang ... kam es mit 
dem rechts neben Enno H. (rote ETZ 
»250«) fahrenden Krad (ETZ »250«, blau) 
des Ronald $. zur seitlichen Berührung. 
Ronald $. und Andrea R. (Sozius) stür- 
zen auf die Fahrbahn, und Enno H. und 
Silke H. (Sozius) kommen mit dem Krad 
links von der Fahrbahn ab, prallen ge- 
ger einen Begrenzungsstein, anschlie- 
nd gegen einen Baum, von diesem 
über den Gehweg gegen den Garten- 
zaun ... Str. 91. Durch den Sturz erlitt 
die Soziusfahrerin, die Studentin Silke 
H. lebensgefährliche Verletzungen und 
verstarb anschließend im Krankenhaus. 
Enno H. erlitt schwere Verletzungen, 
Ronald S. und Andrea R. (Sozius) 
leichte Verletzungen ...« 


Aus dem Bericht der 
nischen 
u eH. 


»... primär bewußtlos, Schnappatmung, 
Schockzustand, extreme Hautblässe ..., 
Blutung aus beiden Nasenlöchern, 
handflächengroßer Defekt in Thorax- 
mitte ... 20.65 Uhr...« 


Aus dem Totenschein 
für Silke H. 


»21.20 Uhr Rippenserienfraktur 
aniel der 3.-12. Rippe, Bruchzentrum 
.—10. Rippe, Zerreißung des Rippen- 
fells, hier 9 x 4cm klaffende Eröffnung 
der hinteren Thoraxwand ... mehrere 
Zerreißungen des Lungenfells, 1,5 cm 
langer Einriß über der linken Lungen- 
wurzel ... offene Unterschenkeifraktur 
... schweres Schädel-Hirn-Trauma... 
Todesursache: Verbluten bei offenem 
Pneumohämotothorax mit Rippense- 
rienfraktur rechts. —« 


Aus dem Sachstandbe- 
richt der VP vom 
25.8.1984 


»Nach der ersten Aussage des Ronald 
$. fuhr dieser mit 80-85km/h, er wollte 
einen Pkw »Wartburg«, der vor ihm 
fuhr, überholen. Plötzlich bemerkte er, 
daß er von dem ihm nachfolgenden 
Krad des Enno H. überholt wurde, Ro- 
nald $. gibt an, daß er von Enno H. ge- 
streift wurde, so daß ihm der Lenker 
aus der Hand gerissen wurde. Ronald $. 
und Andrea R. stürzten mit dem Krad 
und rutschten 63 m auf der Fahrbahn 
lang. Enno H. und Silke H. gerieten nach 
links ... — Das Krad des Enno H. lag vor 
dem Grundstück ... Str. 91, Enno H. 
selbst auf dem Gehweg vor dem Haus 
Nr. 92, Silke H. hinter dem Zaun des 
Hauses Nr. 92... Enno H. wurde mit der 
Schnellen Medizinischen Hilfe ins Kran- 
kenhaus gefahren und stationär aufge- 
nommen. Die Mutter von Enno H. wurde 
gegen 23 Uhr benachrichtigt. Die Eltern 
von Silke H. konnten nicht benachrich- 
tigt werden, weil sie im Urlaub sind 
(Aufenthaltsort konnte nicht ermittelt 
werden). 

Ronald S. und Andrea R. konnten nach 
ambulanter Behandlung nach Hause ge- 
schickt werden ... Am Unfallort war we- 
gen der Schockwirkung der Beteiligten 
und Zeugen keine genaue Ermittlung 
möglich.« 


ee 
Im Pkw »Wartburge 


»Ich fuhr mit 50 km/h. Im Rückspiegel 
erkannte ich, daß von hinten etwa 4 Krä-" 
der mit einem unheimlichen Tempo her- 
angefahren kamen. Vorher war die Fahr- 
bahn frei. Ich hatte den Eindruck, daß 
die Kräder recht eng und sogar neben- 
einander fuhren, mir schien, eins wollte 
das andere überholen. Ich möchte be- 
merken, daß ich nicht ständig in den 
Rückspiegel sah ... Als ich wieder nach 
hinten sah, kam ein Krad auf der 
Straße hinter mir hergeschlittert, es ver- 
ursachte einen richtigen Feuer- 
schweif ...« 


Bei HOT Jahre] 

»Am 24. August hatten wir uns zum 
Abend für eine Ausfahrt in die Eisdiele 
von K. verabredet. Zu unserer Gruppe 
gehören 13 bis 14 Freunde und Freun- 
dinnen. Als der Unfall passierte, waren 
wir zehn Personen: Ralf Z. und Mirko B. 
Moped »S 50«), Heiko V. und Kerstin A. 
TS »250«), Ronald $. und Andrea R. 
ETZ »250«), Enno H. und Silke H. (ETZ 
»250«) und ich mit Iris S. (TS »250«). 
Wir hatten mehrfach eine Fahrt in diese 
Eisdiele in K. gemacht, sicher kennen 
die uns in der Eisdiele schon. Wir tran- 
ken dort nie Alkohol. Während der Fahrt 
wurde in der Gruppe stets zügig gefah- 
ren, ... es kam auch zu Überholma- 
növern. Die Gruppe als solche hatte ei- 
nen riskanten Fahrstil an sich. Es hatte 
den Beteiligten einfach Spaß gemacht, 
riskant zu fahren. Denn alle waren 
gerne Krad gefahren. Insbesondere auf 
der Rückfahrt von K. nach R. kam es zu 
derartigen Fahrmanövern, da es hinter 
dem Ort K. ein Stück bergab geht. So 
bin ich am Abend des 24. August hier 
100 km/h gefahren, als mich Heiko V. 
überholte, also mit über 100km/h. Heiko 
V. hat alle überholt und sich an die 
Spitze gesetzt... Ja, Ralf Z. und Mirko 
B. waren sicher eine Viertelstunde vor 
uns von der Eisdiele abgefahren, weil 
sie mit dem Moped ja nicht so schnell 
fahren können ... Mir ist klar, daß ich 
außerhalb der Ortschaft nur 80 km/h 
und im Ort nur 50km/h fahren darf... So 
war die Situation der Gruppe, als im Ort 
der Unfall passierte: Vorn fuhr der 
Wartburg, dicht hinter ihm Heiko V., da- 
nach Ralf Z. mit seinem Moped, danach 
Ronald S., und versetzt links folgte 
Enno H., zum Schluß ich. Alle außer der 
Wartburg und Ralf Z. und zum Schluß 
auch außer Heiko V. fuhren mit 80km/h, 
es kann auch mehr gewesen sein. Ich 
gucke nicht auf den Tacho, ich fahre 
nach Gehör, das Motorengeräusch sagt 
mir die Geschwindigkeit ...« 


»Ich kann keine Aussagen machen, da 
ich den Kopf an Bernd H’s. Rücken ge- 
lehnt hatte. Ich merkte nur, daß stark 
gebremst wurde und zwei Personen auf 
der Fahrbahn lagen ...« 


»In R., hinter dem Ortseingang, hatte 
uns die Gruppe eingeholt, mit angepaß- 


ter Geschwindigkeit überholte uns 
Heiko V. und setzte sich hinter den 
Wartburg. Die anderen kamen ziemlich 
schnell herangeprescht. Dann sah ich 
die Funkenschläge und daß einer aus 
der Gruppe die Fahrbahn lang- 
rutschte ...« 


vernehmu 
oB. . 
Moped n5 50« 
»...wir fuhren schon seit 1,5km in 30m 
Abstand mit 50 km/h hinter dem Wart- 
burg, ohne ihm näher zu kommen. Dann 
wurden wir von Heiko V. überholt, der 
fuhr nun in ca. 10m Abstand etwas ver- 
setzt nach links raus zur Fahrbahnmitte 
hinter dem Wartburg ... Plötzlich hörte 
ich es knallen und sah dann nur noch 
Silke H. gegen den Zaun fliegen ... erst 


gegen den Gartenzaun, dann 'rüber über 
den Zaun fliegen ...« 


” 
»... gleich hinter K. überholten mich Ro- 


nald S., Enno H. und Bernd H. mit 100 | 


bis 110km/h. Die drei hatten nun einen 


großen Vorsprung. Vor R. überholte ich 
wiederum Bernd H. und Enno H., am 


Ortseingangsschild überholte ich mit | 
ca.95km/h nun auch Ronald $. Im Ort, 


bis ich Ralf Z. auf seinem Moped sah, 
behielt ich diese Geschwindigkeit. Dann 
ließ ich meine Maschine ausrollen und 
überholte die beiden auf dem Moped... 
Plötzlich sah ich im Rückspiegel, daß 
Ronald $. mit seinem Motorrad eine 
Schräglage hatte und auf der Straße 
entlangrutschte. Ich mußte mich aber 
wieder auf den Wartburg konzentrieren, 
denn dieser bremste ab ... zum Glück 
keine Vollbremsung ... Ja, der Unfall 
war vermeidbar, wenn wir die richtige 
Geschwindigkeit gefahren wären ...« 


»... Ja, wir sind mit überhöhter Ge- 
schwindigkeit gefahren. Der Fahrtwind 
war sehr stark, und wenn ich seitlich ge- 
sehen habe, huschten die Bäume nur 
als Konturen vorbei ... Plötzlich merkte 
ich, daß jemand links neben uns fuhr, 
etwa 4 bis 6 Sekunden lang ... dann 
rutschten wir weg, vorher habe ich noch 
eine Lichthupe im Gegenverkehr gese- 
hen. Wer neben uns fuhr, hätte ich in 
dem Moment nicht sagen können ...« 


»... Ich fuhr etwas zur Mitte der Fahr- 
bahn versetzt mit ca.50km/h hinter dem 
Moped. Plötzlich bemerkte ich Enno H. 
links neben mir und im Gegenverkehr ei- 
nen Pkw. Meiner Meinung nach kam 
Enno H. mit seinem Krad nach rechts 
und stieß gegen meinen Lenker, links. 
Er wurde mir aus der Hand gerissen...« 


2 vernehmu: 


»... Die Feststellung, daß neben mir 
Enno H. fährt, habe ich aus dem Blick- 
winkel gemacht, ich habe geradeaus ge- 
sehen. Ich habe keine Fahrkorrekturen 
gemacht, weder nach links noch nach 
rechts. ... Ich habe die Fahrerlaubnis 
seit September 1983 und bin mit meiner 
selbstersparten ETZ »250« täglich, 
außer im Winter, gefahren. Ich bin aktiv 
in der GST-Motorsport, bin mehrere 
Motorradrennen gefahren, war Kreis- 
meister und mehrfach Spartakiade-Sie- 
ger... Wir sind manchmal in der Gruppe 
mit überhöhter Geschwindigkeit gefah- 
ren. Zwischen mir und Enno H. kam es 


zu riskanten Überholmanövern, so daß 
einer von uns immer ausweichen 
mußte, sonst wäre es zu einem Unfall 
gekommen. Wir sind nicht nach vorge- 
schriebener Geschwindigkeit gefahren, 
sondern nach Gefühl:..« 


»... Ich habe bisher aus Angst vor den 
Konsequenzen nicht die Wahrheit ge- 
sagt und möchte jetzt ein Geständnis 
ablegen: Im Ort R. bin ich 80 bis km/h 
gefahren, habe also, nachdem mich 
Heiko V. am Ortseingangsschild über- 
holt hatte, noch beschleunigt. Ich wollte 
mich nicht von Enno H. überholen las- 
sen, sondern mit ihm auf gleicher Höhe 
bleiben ... Vor mir aber fuhr Ralf Z. mit 
seinem Moped, wenn ich so weiterge- 
fahren wäre, hätte ich ihn gerammt. 
Also scherte ich nach links aus, sah da- 
bei aber nicht in den Rückspiegel und 
nicht zur Seite. Als ich ausscherte, 
merkte ich plötzlich neben mir Enno H. 
Unser Abstand war so gering, daß ich 
einen Rechtsschlenker versuchte, dabei 
passierte der Anprall ...« 


I 


Gase vorne , au Aue u Nklluugrualune ‚sche 
Kol zueuız turfile Besuch HL t iler der TeA_ 


von See 4 ‚ da dieser latute Arte ___ 
gif Flut lanigreslie., Erurrd an Un _ 


Fall 
ER Sach verlialt © 
Schriftliche 


Stell hm 
von Enno n. . 
aus dem 
Krankenhaus 


Befragung Enno H. im Krankenhaus 
»... Ronald S. fuhr in gleicher Entfer- 
nung vom rechten Fahrbahnrand wie 
Ralf Z. mit seinem Moped. Ich habe na- 
türlich wahrgenommen, daß Ronald S. 
n seiner schnellen Geschwindig- 
keit sehr schnell auf Ralf Z. zuschoß. Ic! 
war etwa 30 m von Ralf Z. entfernt, als 
ich zu Ronald $. aufschloß, wir fuhren 
parallel nebeneinander ... Der Abstand 
von Lenker zu Lenker, gefahrlos: im...« 
Frage: »Sie hatten vor sich: Ronald $., 
Ralf Z. und den Wartburg. Es war Ge- 
genverkehr. Warum hai Sie sich 


trotzdem entschlossen zu überholen?« 
Enno H.: »An diesem Tag war es beson- 
ders typisch, daß wir uns gegenseitig 


un 1ollerinen Erlebe an nee. 
urerterer Helen Asche, 


een. 220” 


überholt haben. Darum entschloß ich 
mich trotz dieser Verkehrssituation, Ro- 
nald $., aber auch die anderen zu über- 
holen. Als ich neben Ronald $. fuhr, 
schätzte ich ein, daß ich, wenn ich nicht 
beschleunigte, es nicht schaffe. Ich ver- 
blieb für einen Moment (18,2 m - laut 
ee neben Ronald ... Da 
passierte der Unfall. Ich habe vorher 
nicht versucht zu bremsen ... Mein Ent- 
schluß zu überholen, resultierte aus 
dem risikobereiten Verhalten der 
Gruppe ...« 


P.S: Gegen Heiko V. und Bernd H. 
wurde ein Ordnungsstrafverfahren we- 
gen rowdyhaftem Verhalten im Straßen- 
verkehr eingeleitet. 

Ronald S., Enno H., Heiko V. und Bernd 
H. haben gute Beurteilungen von ihren 
Arbeits- bzw. Lehrstellen bzw. von der 
Hochschule bekommen. Sie gelten als 
zielstrebig und diszipliniert. - Ihre Mo- 
torräder waren laut technischem Gut- 
achten im Bestzustand. 

Bei Redaktionsschluß war das Verfah- 
ren noch nicht abgeschlossen. 


ie Menschen leben länger. Bis zum Jahr 2000 wird die Zahl der Einwohner 
unseres Planeten über 60 Jahre auf 590 Millionegsanwachsen. Das sind 11,2 
Prozent der Gesamtbevölkerung der Erde. Dab nter den alten Men- 
schen die Zahl derer,odie die 70 überschritten hz größer. 


Von Wladimir Frolk 


Alle Träume und Hoffnungen der Men 
schen, die das Altern betreffen, kann 
man wahrscheinlich auf eine simple For. 
mel bringen: Keiner möchte alt werden, 
aber alle wollen möglichst lange leben 
Es ist interessant zu verfolgen, wie sich 
die Vorstellungen über die natürlichen 


Grenzen des menschlichen Lebens ge 

ändert haben. Hier ein paar bib) re 

Angaben. Adam lebte 930 Jahre, Noah 

950 und Methusalem Und nun Me j 


dizinermeinung: Im 16. Jahrhundert 
nahm Paracelsus an, daß der Mensch 
600 Jahre alt werden kann, im 19. Jahr 
hundert gab Hufeland 200 Jahre als 
Maß an. Metschnikow und Bogomolez 
reduzierten es in unserem Jahrhundert 
„bereits auf 150 bis 160 Jahre. Eine merk 
würdige Gesetzmäßigkeit: Je näher die 
Gegenwart, desto niedriger die Zahlen 
Aber könnten nicht wenigstens letztere 
real werden? 
Bisher leider nicht. Seit Beginn des 
Jahrhunderts verlängerte sich in den 
entwickelten Ländern die Lebenserwar 
tung des Menschen um 20 bis 30 Jahre 
Das gelang, weil die Kindersterblichkeit 
stark gesenkt, die Infektionskrankheiten 
verringert und der Einfluß anderer nega 
tiver Faktoren vermindert wurden 
Jetzt ist diese Entwicklung zum Stehen 
gekommen. Trotz aller Erfolge der Medi 
zin hat sich die biologische (artbe 
dingte) Lebensdauer des Menschen für 
eine überschaubare Periode der Ge 
schichte nicht verändert. Fälle, da ein 
zelne Menschen 120 Jahre und älter 
wurden, sind bisher eine Ausnahme. 
Selbst wenn es gelingen sollte, den Tod 
durch bösartige Geschwülste bzw. 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen auszu 
schließen, würde die mittlere Lebens 
dauer lediglich um acht bis neun Jahre 
zunehmen. Um die Lebenserwartung 
bedeutend zu erhöhen, gibt es deshalb 
nur einen einzigen Weg: Man muß die 
artbedingte Barriere durchbrechen 
Ende der 60er Jahre hat eine amerikani 
sche wissenschaftliche Institution vor 
hergesagt, daß sich schon bis zur Mitte 
der 90er Jahre die Lebensdauer um wei 
tere 50 Jahre verlängert. Woher dieser 
Optimismus? 
Solche Ergebnisse der Biologie wie die 
Dechiffrierung des genetischen Codes, 
die Entdeckung der Vererbungsmecha 
nismen und der Eiweißsynthese, die er 
sten Schritte der Gentechnologie waren 
revolutionierend. Sie führten zu einem 
neuen Verständnis des Wesens der Le 
bensprozesse, darunter auch des Al 
terns. Diese Errungenschaften der Wis 
senschaft ließen aber gleichzeitig eine 
Euphorie aufkommen, die sich in zu op- 
timistischen und bisher ungerechtfertig 
ten Erwartungen äußerte. Wie sich 
zeigte, ist das Altern nicht mit irgend 
einem speziellen Hormon oder »Selbst. 
mördergen« verbunden, das sich angeb 
lich in einem vorherbestimmten Augen 
blick einschaltet und das Leben aus 
schaltet. Wenn es gelänge, den konkre 
ten Urheber zu finden und seine chemi 
sche Struktur zu entschlüsseln, dann 
bestände vielleicht die Chance, auch ein 
»Gegenmittel« zu schaffen. Doch die 
Lebensdauer ist uns arteigen. Eben des- 
halb gibt es in der Natur keine Mäuse, 
die zehn Jahre leben, oder Hunde, die 
so alt wie der Mensch werden 


Überwiegend tritt der physische Kräfte 
verfall nicht im Ergebnis des Alterns 
selbst, sondern infolge von Krankheiten 
ein, die untrennbar mit ihm verbunden 
sind. Diese Krankheiten erweisen sich 
als Alterspathologie und mehren sich in 
der zweiten Lebenshälfte des Men 
schen. Ohne Zunahme unseres Wissens 
über das Wesen des Alterns, über den 
Zusammenhang zwischen dem Altern 
und Krankheiten sind grundlegende Er 
folge in der Onkologie, der Kardiologie 
und vielen anderen Richtungen der Me 
dizin unmöglich. Und Tierversuche zur 
Verlängerung des Lebens haben ge 
zeigt, daß bei ihnen altersgemäße 
Krankheiten später als gewöhnlich auf 
traten. Die Verzögerung des Alterns er 
weist sich als effektivste Methode zur 
Vorbeugung von Krankheiten 

Prinzipiell ist die Möglichkeit bewiesen, 
das Leben bedeutend zu verlängern. Es 
ist sogar eine neue Gruppe von Stoffen 
aufgetaucht - die Geroprotektoren, die 
das Tempo des Alterns verlangsamen 
Die experimentelle Gerontologie ver 
fügt heute über eine Reihe Mittel, die 
die Lebensdauer von Warmblütern um 
20 bis 100 Prozent vergrößern können 
Warum beeilen sich die Gerontologen 
nicht mit der Anwendung ihrer Ergeb 
nisse aus Tierexperimenten für den 
Menschen? 

Vorsicht ist geboten. Erstens muß man 
genau feststellen, um welchen Preis die 
Langlebigkeit erreicht wird. Wichtig ist 
doch nicht nur die Zahl der Lebensjahre, 
sondern auch die Lebensqualität. Um zu 
wissen, was den Organismus das ihm 
»aufgedrängte« Wiederaufleben kostet, 
muß man alle Prozesse, die in ihm ab. 
laufen, detailliert analysieren. Und da 
mit befassen sich die Wissenschaftler 
gegenwärtig. Zweitens ist die Mehrzahl 
der Mittel, die das Leben verlängern, an 
kurzlebigen Tieren erprobt worden, man 
muß also noch in Erfahrung bringen, in 
wieweit die erreichte Wirkung im Ver 
laufe des relativ langen Menschenle 
bens bestehen bleibt. Hinzu kommt, 
daß sich unser Leben in vielem nicht nur 
durch biologische, sondern auch - und 
das ist äußerst wichtig — durch soziale 
Besonderheiten und Entwicklungsbedin 
gungen auszeichnet. Und drittens sind 
jene Geroprotektoren selbst im Experi 
ment nur bei langzeitiger Einnahme ef 
fektiv. Wenn für viele Labortiere der Be 
griff »langzeitig« entsprechend ihrer art 
bedingten Lebensdauer einige Monate 
bedeutet, dann wären das beim Men 
schen Jahre. In diesem Fall ist es auch 
bei günstigen Mitteln denkbar, daß sie 
mit der Zeit negative Folgen nach sich 
ziehen 

Große Hoffnungen setzen die Geronto 
logen in das Auffinden von Mitteln zur 
langzeitigen Kontrolle der Körpertempe 
ratur und damit der Intensität der Stoff 


wechselprozesse. Um diesen Faktor ein 
zuschätzen, genügt es, darauf zu ver 
weisen, daß eine Verringerung der Kör 
pertemperatur des Menschen um nur 
2,5 Grad seine Lebensdauer um die 
Hälfte verlängern könnte! Aber wie kann 
man diese sanfte »Unterkühlung« errei 
chen? 

Prinzipiell neue Vorstellungen sind im 
Institut für Gerontologie der Akademie 
der Medizinischen Wissenschaften der 
UdSSR gewonnen worden. Hier wurden 
Hemmstoffe des genetischen Appara 
tes erarbeitet, die das Tempo der alters 
bedingten Veränderungen verlangsa 
men, es wurde die Enterosorbtion er 
probt - die Blutreinigung bei gealterten 
Tieren, die die Lebensdauer verlängert 
das Tempo ihrer altersbedingten Verän 
derungen aber verringert 

Eine derartige Verlängerung des Lebens 
ist nicht Reanimation, keine Verlänge 
rung einer altersschwachen Existenz 
Sie bedeutet die maximale Verlänge 
rung der Periode vor dem Altern, das 
heißt, die Zeit hoher Arbeits- und Denk 
fähigkeit 

Als sehr wirksam erwies sich das aller 
einfachste. Kalorienarme, aber quali 
tativ vollwertige Nahrung. Dieses Re 
zept ist erprobt. Selbst, wenn man die 
Ratschläge der Heilkundigen des Alter. 
tums mißachtet, so ist doch mindestens 
seit Anfang unseres Jahrhunderts wis 
senschaftlich bewiesen, daß eine redu 
zierte Ernährung das Leben von Ver 
suchstieren um 50 bis 100 Prozent ver 
längert. Dabei verlangsamt sich bei ih 
nen auch das Tempo ungünstiger alters 
bedingter Veränderungen. Diese Ge 
setzmäßigkeit trifft in bestimmtem 
Maße auch für den Menschen zu. Die 
Beobachtungen unseres Instituts bele 
gen: Je kalorienreicher die Nahrung äl 
terer Menschen war, desto deutlicher 
traten bei ihnen krankhafte Veränderun 
gen des Herz-Kreislauf-Systems auf 
Überernährung und im Ergebnis Fettlei 
bigkeit sind der Beginn von Krankhei 
ten, die das Leben verkürzen. Hinzu 
kommt mangelnde Bewegung, der Preis 
für Komfort. Im Endergebnis reprodu 
zieren viele Menschen buchstäblich an 
sich selbst Laborexperimente zur Be 
schleunigung des Alterns 

Man muß unterstreichen: Das Altern ist 
ein komplizierter Prozeß, deshalb 
könnte die Einwirkung gleich auf meh 
rere »Schwachstellen« des alternden 
Organismus die besten Resultate brin 
gen. Aber ich möchte nochmals hervor 
heben: Keinerlei voreilige Schlüsse, um 
so mehr Taten 

Natürlich beeilen sich die Gerontolo 
gen. Aber die Vernunft bestimmt das 
Tempo 


Nachdruck aus dem Sputnik 6/84 


Goldsucher 


Geld! 
Seit Jahrtausenden blendet das gelbe Metall Menschen. Seinem Lockruf 
folgten Unzählige in den Garten Kaliforniens, in die Sandwüste von Nevada, 
in Alaskas verschneite Einöde oder in die sonnendurchglühte mexikanische 
Sierra Nevada ... Und seit 1958 strömen Hunderttausende in die grüne Hölle 
Brasiliens. Gesunde, junge Männer folgen einer vagen Glücksverheißung ... 
Was treibt sie, wer sind sie? Wieviel wert ist das Leben eines Garimpeiros? 
Was bringt das große Abenteuer Gold? 
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von Wolfgang Kohrt 


Den Kopf voller Illusionen 


Als Nielson Pefiedo 1958 am Rio Pa6u, 
einem Nebenfluß des Tapajos im Nor: 
den Brasiliens das erste Gold fand, griff 
das Goldfieber um sich. Über 200 
Brasilianer zog es in den Dschungel, 
rund 50 Goldgräbersiedlungen (Garim- 
n in dem Gebiet um die 
Stadt Itaituba. Die Garimpeiros (Goldsu- 
cher) kommen in der Regel aus den 
Elendsvierteln der großen Städte. Sie 
verließen ihre windschiefen Hütten, 
Frauen und Kinder und zogen mit einem 
Koffer voller Armseligkeiten und einem 
Kopf voller Illusionen in den Urwald. Sie 
haben nichts zu verlieren, außer das Le- 


In der grünen Hölle 


Joäo gehört zu den Goldsuchern, die in 
den Fluß steigen. Von einer Plattform 
aus leeren Ölfässern, Gummireifen und 
Holzbrettern taucht er in den Rio Ma- 
rupä. Zwei Stunden jeweils durchwühlt 
er den schlammigen Grund, preßt Erde 
und Steine vor ein Saugrohr, das den 
janzen Dreck nach oben holt. Anschlie- 
nd wird gesiebt, um den Goldstaub 
zu finden. Wenn Joäo Pech hat, stürzt 
die Erdwand, an der er kratzt, zusam- 
men. Wenn er zu nahe an das Saugrohr 
kommt, wird ihm die Hand weggeris- 
sen. Mit dem Atemschlauch, an dem 
sein Leben hängt, hat er sich selber 
schon einmal fast erdrosselt, weil die 
Strömung des Flusses zu stark war. Er 
" verlor die Tauchermaske und schluckte 
soviel Wasser, daß er schon halbtot 
war, als sie ihn nach oben brachten. — 
Joäo weiß, daß sein kleines Leben in 
der Hand des Mannes ist, der oben sei- 
nen Atemschlauch hält. Daß die dort 
zuerst das Gold zu sehen kriegen, das er 
unten herauswühlt. Und daß so man- 
cher schon im Fluß gestorben ist, weil 
die anderen den Atemschlauch am Aus- 
puff des Motors angeschlossen haben. 
Denn der Anteil am Fund wird um so 
‚größer, je weniger Männer darauf An- 


Vielleicht ist das auch der Grund, 

warum Leonce Miguel Pereira allein ar- 
beitet. Er ist 35, sieht aber mit seinem 
rissigen Gesicht aus, als hätte er schon 
zweimal gelebt. Wenn er lacht, blitzen 


aus seinem Mund sechs Goldzähne, ein 
Statussymbol aller Garimpeiros. Er 
sucht seit sieben Jahren nach Gold; 
zieht durch den Urwald, von Fluß zu 
Fluß, die Schüsseln zum Goldwaschen 


in einem Bastkorb auf dem Rücken, Ma- 


chete und Gewehr in der Hand. Er 
schießt Affen und Enten, Wildkatzen 
und Papageien. Ißt Kastanien und Ka- 
kaobohnen, Nüsse und Palmenherzen. 
Alles, was die Vögel essen, sagt er, 
kann auch der Mensch essen. 


Morgen aber, morgen... 


Leonce Miguel Pereira orientiert sich an 
der Sonne, wenn er sich durch den 
Wald schlägt. Wenn Wolken die Sonne 
verdecken, achtet er darauf, auf wel- 
cher Seite die Bäume feucht sind. Das 
sind die Stellen, die nicht beschienen 
werden. Der Rio Marupä fließt in den 
Rio Crepori und der in den Rio Tapajos 
und der in den Amazonas. Das reicht 
ihm, um zu wissen, wo er ist. Eine an- 
dere Welt kennt er nicht. Seine Ver- 
trautheit mit der tückischen Natur hat 
ihm womöglich das Leben gerettet. 
Eine Fledermaus hatte ihn gebissen, als 
er im Wald übernachtete. Er hat die 
Wunde mit der Titica-Wurzel ausge- 
brannt und Asche darauf gestreut. So 
hat er nur drei Liter Blut verloren. Er 
nimmt die unzähligen Quälereien der 
grünen Hölle in Kauf und hat doch nach 
sieben Jahren noch kein Gold... Mor- 


gen aber, morgen, denkt er, wird es ihm 


vielleicht auf seinem Weg golden glän- 


zen, und er wird wieder hinausgehen, als 


reicher Mann. 


Fünf Prozent pro Kopf 


Leute wie Joäo und Leonce mögen sich 
durch Wald und Fluß und Boden mü- 
hen, doch wird nur einer auf tausend 
von ihrer Sorte reich werden. Denn um 
viel Gold zu finden, braucht man Ma- 
schinen, Maschinen kosten Geld, und 
Geld haben nur die, die ohnehin reich 
sind. Die kaufen dann den Boden, kau- 
fen die Maschinen, und von jedem 
Gramm Gold, das gefunden wird, gehö- 
ren 70 Prozent dem Besitzer und nur 30 
Prozent den Garimpeiros, die für ihn ar- 
beiten. Da es meist sechs Mann sind, 
bleiben fünf Prozent pro Kopf. Und von 
diesen fünf Prozent haben sie schon 


nach kurzer Zeit nichts als die fahle Erin- 


nerung. 6000 Cruzeiro (knapp 40 Mark) 
kriegen sie für ein Gramm Gold beim 
Lebensmittelhändler. Doch die Preise in 
den Goldgräbersiediungen sind ordinä- 
rer Wucher gegenüber denen in der 
nächsten Stadt. 8000 Cruzeiros statt 
2500 für eine Stange Zigaretten. 2500 
statt 800 für ein paar Sandalen. 1500 
statt 500 für eine Dose Bier. 5000 statt 
300 für eine Flasche Wein. Ohne nach 
Gold zu schürfen, macht so ein Lebens- 
mittelhändler mit seinem Monopol den 
goldenen Schnitt. 


Ein anderer schaffte es auf andere Art. 
Nach einem Goldfund kaufte er ein 
kleines Flugzeug und gründete ein Luft- 
taxi-Unternehmen. Dann holte er sich 
Männer, die den Wald hier rodeten und 
ließ den Garimpo Goiano bauen. Jedes 
Frachtflugzeug, das jetzt auf seiner Pi- 
ste landet, bringt ihm 30000 Cruzeiros 
Landegebühren. Jeder Garimpeiro, der 
kommt, muß 15000 Cruzeiros bezahlen. 
Er hatte begriffen, daß es lohnender ist, 
Unternehmer zu werden, als sich weiter 
der tristen Hoffnung Gold hinzugeben. 
Die wenigsten der Schürfer denken so. 
Lesen und schreiben können die mei- 
sten nicht, auch nicht mit gewonnenem 
Geld umgehen, und so ist der einzige 
Zauber ihres Dschungellebens, wenn 
sie einmal den großen Mann spielen 
können. Ein Gramm Gold für eine Fla- 
sche Zuckerrohrschnaps, drei Gramm 
für eine Flasche Wein in der Bretter- 
Kneipe, zehn Gramm für eine Frau. So 
zerrinnt ihnen das, was sie haben, im fa- 
den Rausch einer Nacht. 


Vielleicht leben sie morgen schon nicht 
mehr, denn die Angst vor dem Sterben 
ist allgegenwärtig. Die Mücke Anophe- 
les zum Beispiel bringt den Tod. Eine 
einzige kann 1000 Menschen mit Mala- 
ria infizieren. Die Opfer wanken dann 
mit leeren Augen, schweren Beinen und 
schlaff herunterhängenden Armen 
durch den Garimpo. Sie sterben an die- 
ser Krankheit, weil sie kein Geld haben, 
weil sie nie gelernt haben, für den 
Krankheitsfall etwas zurückzulegen. So 
leiden und frieren sie hilflos im Fieber. 
Den Flug zur Stadt können sie nicht be- 
zahlen, und der »Apotheker« hat für 
seine Behandlung einen ehernen Preis: 
20 Gramm. 


Oft endet so das Abenteuer auf dem 
Friedhof. Braune Erdhügel ohne Kränze 
und Blumen, drumherum Gestrüpp, Un- 
kraut, Papierfetzen. Auf einem lahmen 
Holzkreuz ist der Name des Toten mit 
dem Messer eingeritzt. Manche werden 
einfach in eine Grube geworfen oder 
bleiben im Wasser verschollen. Jos& 
zum Beispiel. Er hinterließ kein Gramm 
Gold, und niemand fand sich, der für 
seine Bestattung zahlen wollte. Folglich 
haben sie ihn nackt in eine Grube ge- 
worfen wie einen toten Hund. Auf sei- 
nem Totenschein stand »Garimpeiro« 
und das Wort »ignorado« - unbekannt. 


Fotos: Archiv 


it: 
lie Zeit zwischen Sonnenuntergang 
und -aufgan) 

. Hauptstadt des indischen Staates Ta- 
mil Nadu, 

. Natriumkarbonat, 

. Horngebilde der Oberhaut, 

. Kurort auf der Krim, 

. Wiener Walzerkomponist 
(1801-1843), 

. Huftier des Andengebiets, 

. Lebewesen, 

. Kreidegebirge auf Kreta, 

. bindende Richtlinie in der sozialisti- 
schen Wirtschaft, 

. Mastspitze, 

. sagenhafte versunkene Stadt auf der 
Insel Wolin, 

. ungarische Nachrichtenagentur, 

. Nebenfluß der Saale, 

. Flaschenverschluß, 

. Begriff der Geometrie, 

. Republik in Afrika, 

. Kurzbezeichnung für die Vereinten 
Nationen, 

. Insektenvertilger, 

. Vorrichtung für den Start einer Ra- 
kete, 

. großer afrikanisch-indischer Storch 
mit nacktem Kopf, 

. Gebirge in der Sowjetunion, 

. Leumund, 

. kürzeste Verbindung zwischen zwei 
Punkten, 

. DDR-Bezirksstadt, 

. niedere Pflanze, 

. englische Anrede, 

. weiblicher Vorname, 

. Nebenfluß der Donau, 

. französischer Schriftsteller 
(1897-1982), 

. Landschaft im Südwesten der BRD, 

. Speicher für Schüttgut, 

. Lötmetall, 

. deutscher Ingenieur (1858-1913), Er- 
finder eines nach ihm benannten Ver- 
brennungsmotors, 

. unechter Schmuck. 

Senkrecht: 
1. französischer Schriftsteller 
(1840-1902), 

2. nes Nymphe der Gewässer, 

3. Trommelrevolver, 

4. Masseninitiative der FDJ in Vorbe- 
reitung des XII. Parlaments der FDJ 
und des XI. Parteitags der SED, 

. Multiplikationszeichen, 

. westrumänische Stadt, 

. heiterer Instrumentalsatz, 

. dickflüssige_Zuckerlösung, 

. versteckter Hinweis, 

. die dem Wind zugewandte Seite auf 
Schiffen, 

. hoher Staatsfunktionär, 


. kollektives Organ im staatlichen oder 


gesellschaftlichen Bereich, 


. ringförmige Koralleninsel, 


iechische Siegesgöttin, 
‚chachfigur, 


. Insel in der Wismarbucht, 

. Gattungsbegriff, 

. Ton, Geräusch, 

. Gewebe für Oberbekleidung, 

. weiblicher Wassergeist, 

. Gleichklang von Wörtern, 

. SI-fremde Maßeinheit des Luft- 


drucks, 


. südfranzösische Stadt am Beginn des 


Rhöne-Deltas, 


. Künstlergehalt, 

. sowjetischer Pkw-Typ, 

. Nebenfluß der Wolga, 

. Zeitabschnitt, 

. BRD-Stadt an der Donau, 

. Oper von Richard Wagner, 

. Gefrorenes, 

. Großspiel beim Skat, 

. deutscher Schriftsteller (1831-1910), 


Die Buchstaben -a-a-b-e-e-e-g- 


i-0-0-0-p-Pp-T-T-T-1-5- 


8 
s-s-s-8s-t-t- setzen wir so in die Fel- 


der ein, daß sich — waa; 


‚erecht und senkrecht 


en — folgende Wörter ergeben: 
. nicht ernstzunehmende Äußerung, 
. Name einer Amateur-Rockband, 
. Berg im Böhmerwald, 
. steil ansteigender Weg, 
. Kummer, seelische Bedrückung. 


52. griechischer Buchstabe, 

54. Bae Haltung, 

56. herrschende Klasse im Feudalismus, 
58. russischer Mädchenname, 

60. afrikanischer Strom. 


KREUZWORTRÄTSEL. Waage- 
recht: I. Kaliko, 4. Puhdys, 8. Paar, 9. 
Melusine, 12. Nathan, 13. Araber, 14. 
Teil, 15. Robe, 17. Tube, 19. Donau, 
20. Arm, 22. Orne, 23. Marcel, 26. 
Eger, 27. Lars, 30. Otaru, 31. Auber, 
33. Esel, 36. Baku, 38. Ernani, 41. 
Vene, 42. Gel, 43. Limit, 44. Gera, 46. 
Leto, 48. Bari, 49. Angola, 52. Eisler, 
53. Ukrainer, 54. TASS, 55. Schott, 
56. Pforte. — Senkrecht: I. Kuer, 2. 
Laub, 3. Kairo, 4. Panik, 5. Ural, 6. 
Dehnung, 7. Sonde, 8. Peter Corne- 
lius, 9. Mandel, 10. Lanner, 11. Se- 
rum, 16. Bar, 17. Treue, 18. Beere, 21. 
Met, 24. Aube, 25. Lahn, 28. Agave, 
29. Sauna, 32. Erg, 34. Samson, 35. 
Lothar, 37. Kertsch, 39. Ale, 40. 
Ilona, 44. Gleis, 45. Karat, 47. Tarif, 
48. Bett, 50. Gier, 51. Lese. 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL. 
Waagerecht: 1. Vergil, 4. da capo, 7. 
Tintoretto, 10. Makarow, 12. Notiz. — 
Senkrecht: 2. Gilda, 3. Tempo, 5. Ca- 
baret, 6. Satin, 8. Tonika, 9. Tokaj, 10. 
Major, 11. Rowno. 


Wo immer sie erscheinen, 
kommt Stimmung auf. Ich 
habe erlebt, wie die sechs 
Weimarer Vollblutmusikanten 
selbst einen Saal, der dem 
Einschlafen nahe war, inner- 
halb weniger Minuten in Be- 
wegung, Sing- und Schunkel- 
stimmung versetzten. Und das 
schaffen die Blamu-Leute 
nicht allein mit ihrer Musik — 
einem Gemisch aus Dixieland, 
Blues, Swing, Blasmusik und 
internationalen Evergreens —, 
sondern vor allem mit ihrem 
urwüchsigen Humor, ihrer gro- 
ßen Spielfreude, dem Spaß, 
der sich schnell aufs Publikum 
überträgt. Mit ihrer Musik be- 
geistern sie so ziemlich alle Al- 
tersgruppen, was man erst un- 
längst wieder beim 14. Inter- 
nationalen Dixieland-Festival 
in Dresden beobachten 
konnte, aber auch während 
unserer Festivals des politi- 
schen Liedes, bei Rock für den 
Frieden, zu den Arbeiterfest- 
spielen und vielen anderen 
kulturellen Ereignissen in un- 
serem Land. Blamu hat indes 
auch schon eine ganze Reihe 
internationaler Erfolge aufzu- 
weisen. Sie spielten in Bulga- 
rien, Ungarn, der CSSR, in der 
Sowjetunion (auch an der 
Trasse), in Schweden und der 
BRD 


Blamu — oder offiziell: Das 
Blamu Jatz Orchestrion — 
gibt's eigentlich schon seit 12 
Jahren; in heutiger Besetzung 
und professionell allerdings 
erst seit 1981. Im letzten Jahr 
errangen die sechs Musikan- 
ten (die übrigens alle an der 


Weimarer Musikhochschule 
studiert haben) eine der be- 
gehrten Goldmedaillen beim 
VII. Interpretenwettbewerb 

der DDR in Karl-Marx-Stadt 


Und 
das 

ist 
Blamu: 


Bernd Forkel 

(Banjo, Gesang, Leiter) 
Thomas Klippstein 
(Klarinette, Saxophon) 
Thomas Syrek 
(Trompete) 

Wolfgang Möller 
(Schlagzeug), 

Bernd Klinkhardt 
(Posaune), 

Günther Herfurth 
(Tuba, Helikon), 
Richard Reinhardt 
(Organisation, Licht, Ton) 


Ingeborg Dittmann 


